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Saızör 


Lulu von Strauß und Torney 


Reif ſteht die Saat 


Neue Balladen 


Erſtes bis drittes Tauſend 


verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1919 


Mara 


D. war das Lied, das Mara ſang, 
Wenn rot im Serd die Flamme ſprang: 


Mich freut kein roter Funkenſchein, 
Vor Abend wird er Aſche ſein. 


Ich trag' Fein’ Kranz von Roſen rot, 
Vor morgen ſind ſie welk und tot. 


Mir graut vor roter Lippen Ruß, 
Weil liebſte Lieb doch ſterben muß. 


Und kommt der Tag, und ſoll ich frein, 
So ſoll der Tod mein Liebſter ſein! 


Und da ſie vor der Schwelle ſtand, 
Rot lag das Feld im Abendbrand. 


Da kam ein Mann den Weg entlang, 
Verſtaubt ſein Kleid und ſchwer ſein Gang, 


Die Wangen hager, ohne Blut, 
Und tief die Augen unterm Sut. 


„Du junge Frau, wie herb dein Mund, 
Und blüht's ums Saus doch ſommerbunt.“ 


„Ich bin allein, mein Saus iſt leer, 
Mir ward das Herz von Schweigen ſchwer.“ 


„Und haſt nicht Mann und haſt nicht Kind, 
Die deines Herzens Freude ſind?“ 
ı Strauß-Torney, Neue Balladen 
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„Ich hab' mein Tag kein Rind gewiegt, 
Mein Mann drei Jahr im Grabe liegt.“ 


„So haſt du Platz zu kurzer Kaſt 
Für ſtraßenmüden Wandergaſt!“ 


Sie ſprach nicht ja, ſie ſprach nicht nein, 
Sie ſchritt voran ins Haus hinein. 


Und da er eintrat in das Saus, 
Das Feuer loſch im Serde aus. 


Und da er in der Stube ftand, 
Die Uhr blieb ſtehen an der Wand. 


Frau Mara facht die Nohlen neu, 
Ihr Mund war ſtumm, ihr Schritt war ſcheu. 


Sie ſchnitt dem Gaſt vom Brote braun, — 
Da lief ſie's an wie lockend Graun. 


Und in die Stirne ſchoß ihr's rot 
Als ihre Hand den Wein ihm bot. 


Er nahm die Hand, er nahm das Glas, 
Er trank mit Lippen blutlos blaß: 


„G Wein, wie rot dein Feuer blinkt 
Dem Mund, der ſonſt nur Tränen trinkt! 


Geſegnet Brot, des Duftes voll, 
Der nicht aus Gräberſchollen quoll! 


Du pochend Blut in warmer Sand, 
Wie friert mein Froſt nach deinem Brand! 


Du ſüßtes Brot, du ſtärkſter Wein, 
Du Leben, mein und dreimal mein!“ 


Ihr fuhr's zum Herzen jäh und warm, — 
Kalt war des fremden Liebſten Arm, 


Doch fern verklang's in durſt'gem Kuß, 
Daß liebſte Lieb' doch ſterben muß 


Die Nacht verrann, es ſchwand der Tag, 
Die Uhr im Saus tat keinen Schlag. 


Rot loſch der zweite Abend aus, 
Kein Serdrauch ſtieg vom ſtummen Saus. 


Und als zerrann die dritte Nacht, 
Der fremde Liebſte früh erwacht. 


Er ſah ſich um im niedern Raum, 
Er ſagte ſchwer, wie halb im Traum: 


„Was weil ich hier? Wie kam ich her? 
Lang ſtarb kein Menſch auf Erden mehr! 


Reif ſteht und überreif die Saat, 
Es wartet meiner reiche Mahd!“ 


Die ſchweren Lider hob die Frau, 
Sie horcht und ſtarrt ins Morgengrau: 


„Was träumſt du, Schatz? Kein Schnitter mäht, 
Da kaum das Korn in Ahren ſteht!“ 


„Ich träume nicht, der Traum zerrann, 
Die Senſe ruft den Schnittersmann.“ 


Sie hob ſich auf im grauen Licht, 
Sah in des Liebſten Angeſicht. 


Ein kalter Schauer griff ſie an: 
„Du liebſter Mann, du fremder Mann, 


Sag’, wie du heißt, fag’, wer du bift, 
Dem Leib und Seel’ nun eigen ift.. .“ 


„Weib, laß mich gehn und frag' nicht mehr, 
Dein Serz iſt ſchwach, mein Name ſchwer!“ 


„Und wenn du ſelbſt der Böſe ſeiſt, 
Doch will ich wiſſen, wie du heißt!“ 


Er ſtand am Bett, ein Schatten grau: 
„So hör' und birg' dein Antlitz, Frau: 


Ich bin, den ihr mit Zittern nennt, 
Den eurer Nächte Grauen kennt, — 


Ich bin, der durch die Ernten geht 
Und mit der Sichel Gottes mäht, — 


Ich bin, den keine Seele liebt, 
Dem keine Schwelle Willkomm gibt, — 


Weh, wenn der Arm der Zeit vergißt, 
Der allem Ding ſein Ende mißt! 


Ich hört’ ein Lied, das zwang mich her, — 
Du ſiehſt mich heut und nimmermehr!“ 


Sie griff in leere Luft und ſchrie, 
Und ſprang zur Tür und ſchlug ins Knie: 


„Sprich, dem ich teilte Wein und Brot, 
Ob dir mein Dach nicht Willkomm bot? 


War ich nicht dein mit Seel' und Leib, 
Und hielt dich lieb und war dein Weib? 


Nun willſt du gehn und biſt doch mein, — 
Hilf Gott, wie läßt du mich allein!“. 


„Und warft du mein, fo lohn' ich's dir: 
Vorüber geh' ich deiner Tür. 


Vorüber geh' ich tauſend Jahr, 
Bis aller Zeit ein Ende war 


„Erbarm dich! Tauſend Jahre Qual!“ 
Sie ſah ihm nach, die Wangen fahl: 


„Mein Freund, mein Licht, mein Liebſter du, — 
Du Sichel Gottes, ſchneide zu!“ 


Er ſah ſich um, das Antlitz Stein, — 
Ein Funken Gnade kam herein. 


Er ſprach kein Wort, er hob die Sand, 
Schwer ſchlug ihr Haupt des Bettes Rand, — 


Ins Fenſter glomm das Morgenrot, — 
Aus niedrer Türe trat der Tod... 


Die Nonne 


Glen find meine Saare, 

Meine Augen werden trüb und blind, 
An die ſechzigmal im Gang der Jahre 
Wieg' ich ſchon das liebe Jeſuskind. 


Vor der heil'gen Krippen 

Brennen alle Lichter am Altar, 
Wieder ſingen meine müden Lippen, 
Singen heute wie in jedem Jahr: 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia!“ 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Welk und loſe liegen 

Meine Finger an dem Wiegenband, 
Wenn die jungen Laienſchweſtern wiegen, 
Fliegt die Wiege unter ihrer Hand. 


Ihre Lider brennen 

Scute ſeltſam heiß und überwacht, — 
Sollt' ich nicht aus fernen Tagen kennen, 
Was ſo junge Augen träumen macht? 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Singen, immer ſingen! 

Unſer Atem geht im Froſt wie Rauch, 

Mit der ew'gen Ampel leiſen Schwingen 
Schwankt der Wölbung ſchwarzer Schatten auch. 


* Ein Rind gebor'n zu Bethlehem, eia | 
Des freuet ſich Jeruſalem, eia | 
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Wiegen, immer wiegen 

Einer leeren Wiege Gaukelſchein, — 
Seh ich nicht ein ſüßes Leben liegen, 
Ohne Glanz und Glorie, — aber mein? 


Ihr in Stall und Krippen, 
Benedeite Mutter, heilig Kind, 
Frevel iſt die Andacht meiner Lippen, 
Die nach Erdenglücke durſtig ſind! 


Sieben Schwerter ſchneiden 

In das Mutterherz dir tief und ſcharf, 
Siebenmal will deine Qual ich leiden, 
Wenn ich deine Freuden trinken darf! 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Doch der Serr der Zeiten 

Zieß die Jahre gehn durch meine Sand, 
Wie beim Ave mir die Perlen gleiten 
An des heil' gen Roſenkranzes Band. 


In der leeren Wiegen 

Sucht mein Wahn kein irdiſch Leben mehr. 
Welt, du eitle, deine Lieder ſchwiegen, 
Meine Augen ſinken ſchlummerſchwer. 


Durch der Lichter Glimmen 

Schleicht ein blaſſes Rot ins Fenſter ſacht, — 
Singt nur, Schweſtern, mit den jungen Stimmen 
Singt, — ein Ende kommt auch unſrer Nacht! 


Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 


Das Waſſer Unſterblichkeit 


I 


Deen Sommer brennt meine Flamme ſchon 
" Einer gnadenlofen Madonne, — 

Und immer harf' ich den gleichen Ton: 
Ich lieb euch, Sonne von Arragon, 
Meiner Augen ſüßeſte Sonne! 


Bei der keuſcheſten Jungfrau Seiligenſchein, 
So weiß kein Schnee, ſo hart kein Stein, 
So kalt wie ihr keine Nonne, — 

Was wollt ihr auf Erden ſchon heilig ſein, 
Donna Sol, meiner Augen Sonne?“ 


„Ich bin nicht Stein, ich bin nicht Schnee, 
Mich ſchreckt meines Gatten Ehre, — 

Es bangt mir, wenn ich zur Meſſe geh, — 
Mir brennen die Augen wund und weh 
Von ſchlafloſer Nächte Schwere! 


Der Prieſter drinnen im Beichtſtuhl droht 
Mit roten Feuerqualen, — 

Es wächſt kein Kräutlein wider den Tod, 
Mir graut, mit ewiger Flammen Not 
Ein ſündhaft Glück zu zahlen! 


O fuhr, was Schutz vor dem Tode leiht, 
Einen Trunk vom Waſſer Unſterblichkeit, 
Und Gott verzeihe mir's droben: 


Um euch und irdiſche Seligkeit 
Vergäße ich die da oben!“ 


„Iſt das der ſüßeſten Lippen Preis? 
Weiß Gott, ich halte euch beim Worte!“ 
Ihm bebte die Stimme tief und leis, 
Es brannte ſein Auge düſterheiß 

Im Schatten der Rirchenpforte: 


„In Kraut und Stein, hinter erzner Tür 
Liegt heimliche Kraft gebunden — 
Jüngſt raunte der Arzt, der Maure, mir, 
Es habe des Lebens Elixier 

Ein Mönch zu Tours gefunden 


Und bis ich finde, was jener fand, 

— Das helf mir Gott oder Sölle! — 
Verweht ſoll ſein mein Spur im Land, 
Von euren Augen mein Tag verbannt, 
Meine Mächte von eurer Schwelle! 


Doch wenn in Scharlach und Schnee wie heut 
Valencias Gärten winken, — 

O durſtende Lippen, lang kaſteit, — 

Dann wollen wir ewige Seligkeit 

Aus einem Becher trinken!“ 


Ein brennender Mund auf ſcheuer Sand, — 
Er ſtarrte ihr nach durch die Gaſſe, 

Ihr Saar ſchien Fupfern im Sonnenbrand, 
Und ſein Auge küßte noch, eh ſie ſchwand, 


U 


2 


Als Diego Alvarez’ Weib aus der Meſſe kam 

Und unter der Pforte das heilige Waſſer nahm, 

Da griff in das bronzene Becken zugleich eine raſche Hand, 
Ein Knabe ſtand auf den Stufen, hager und ſonnverbrannt. 


Ihres Kleides Falten ſtreiften ihn weich und nah, 
Ihre Stirne ward Feuer, als ſie ihn ſtehen ſah. 
„Sprich, trugeſt du nicht die Farben eines Herrn aus edlem Saus?“ 


„Ich trug Don Raimonds Farben, fein Page ritt ich aus! 

Er ſchickt mich, euch zu melden, was uns widerfuhr: 

Wir ritten ſieben Tage, da kamen wir nach Tours. 

Weiß Gott, was frommen Handels mein edler Herr da pflag, — 
Am Kloſter der grauen Mönche pochte er manchen Tag. 

In Pater Alardus' Zelle ſaß er die Nächte lang, 

Der braute in kupfernen Tiegeln Mixtur und güldnen Trank. 


Das find nun fieben Wochen, da kam der ſchwarze Tod, 

Es qualmten in allen Gaſſen die Räucherfeuer rot, — 

Schwer knarrten die ſchwarzen Karren vorbei dem Bloſtertor, — 
Die heiligen Väter drinnen ſchoben den Riegel vor. 

Wir pochten ſieben Tage, kein Pförtner ſah heraus, — 

Weit offen ſtand am achten die Tür zum frommen Haus, — 

Es quoll des Todes Brodem, ein Karren hielt davor, 

Die ſchwarzen Träger ſchleppten und keuchten unter dem Tor, 
Auf den Haufen der Toten ſchlug ſchwer ein toter Mann, — 
Pater Alardus' Augen ſtierten uns gläſern an. 

Mein Serr griff an die Mauer, ihn ſchüttelt's, als ob er fror, — 
Noch in derſelben Stunde ritten wir aus dem Tor.“ 


Da ließ ſie müde die Augen von des Boten Geſicht, 

Ihr bebten die blaſſen Lippen: „Noch nicht! noch immer nicht!“ 
Sie löſte die brennende Blüte, die fie im Haare trug: 

„Und ſollſt du ihm Botſchaft bringen, dieſe iſt genug! 
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Sag' ihm, Valencias Gärten blühen ſcharlachrot, 

Rein Nelkenbuſch an der Mauer, der nicht wie Feuer lobt. 
Und ſag' ihm, zwei Augen warten, warten früh und fpät, 
Ob nicht auf fernen Straßen ein Wölflein Staubes weht. 


3 
Es fielen die roten Blüten in brennender Tage Flucht, 
Valencias Gärten trugen ſiebenmal Blüte und Frucht. 
Da kam ein fahrender Krämer in Don Alvarez’ Haus, 
Silberketten bot er und rote Korallen aus. 
Und als er die dunkeln Augen der blaſſen Herrin ſah, 
Ließ er die Mägde ſtehen und drängte ſich flüſternd nah: 


„zu Prag in einer Schenke rief mir einer nach, 

Dem klirrte das Glas in Scherben, als ich kaſtiliſch ſprach. 
Er ſagte: In Froſt und Flocken friert das Herz mir hier, 
Sie hſt du Valencias Sonne, fo ſag', ich ſterbe nach ihr!“ 


Ihre müden Augen erwachten, ſie winkte ihn heimlich her: 
„Ich wäg dir das Wort mit Silber — was weißt du von ihm noch 
mehr?“ 


„Einen roten Karfunkel trug er in ſeltſam breitem Ring, 

Ein Ziſcheln lief durch die Bänke, als er vorüberging. 

Er war, der Schenkwirt raunte, ein Meiſter heimlicher Kunſt, 
Der erfte noch vor Tagen in des böhmiſchen Königs Gunſt. 
Aber des Königs junger Sohn, fein Erbe, lag am Tod, — 
Kein Trank des Meiſters löſchte des Fiebers brennende Not. — 
Umſonſt ſein Fieberſegen und Kraut und Zauberſpruch, 

Es war dem Königsfnaben gewebt das Leichentuch. 

Die Totenglocken gingen ſchwer am andern Tag, 

Sie ſagen, der Kaſtilier entwich bei Nacht aus Prag...“ 


In Donna Alvarez' Augen erloſch es wie ein Licht, — 

Sie neigte troſtlos die Stirne: „Noch nicht! noch immer nicht!“ 
Sie griff in die ſilberne Schale, die ihr zur Seite ſtand, 

Einen roten Granatenapfel wog fie in der Sand: 
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„Der auf fremder Erde kaſtiliſch dich gegrüßt, 

Findeſt du ihn wieder, fo ſage ihm, was du ſiehſt: 

Moch brennt der hohe Sommer, doch raſch iſt feine Flucht, 
Reif und rot in den Zweigen hängt des Granatbaums Frucht, 
Und fag’ ihm: wen da dürſtet, der pflücke die Frucht ſich heut, 
Denn ſüßer ein Tropfen Heute als Meere der Ewigkeit 5 
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Dreimal fieben Sommer fengten in Blut und Staub, 
Valencias weiße Gaſſen und feiner Gärten Laub. 
Eine im Witwenkleide trat aus ſteinernem Tor, 

Da lag ein grauer Bettler im Sonnenbrand davor. 


„Was ſuchſt du vor meiner Türe? Mich jammert deine Not.“ 
Der Bettler ſtreckte die Hände: „Herrin, ein Botenbrot“, — 

„G fag’, ſprich raſch, mein Bote, wie heißt, der dich geſandt?“ 
„Nicht Namen ſoll ich nennen, und Straße nicht noch Land, — 
Karg war ſeine Rede und dunkler Deutung voll, 

Ein Wort nur iſt die Botſchaft, die ich euch bringen ſoll!“ 


Der Bettler bog ſich nieder, feine Sand war welk und alt, 

Die ſchrieb im Sand mit Zittern, und ſchrieb ein Wort nur: bald! 
„Und woher kommt mir die Botſchaft in Lumpen und Bettlerkleid?“ 
„Sie kommt über Wälder und Ströme, tauſend Meilen weit, — 
Da brennt unter niederem Dache allnacht ein Licht waldein, — 
Auf Tiegel und Phiolen flammt düſterroter Schein, —“ 


Da ſtreckte die Frau die Hände mit ſchluchzendem Atemzug. 

„G lange, bange Jahre! find eurer nun genug? 

Herein ins Tor, mein Bote, dein Wort iſt ſüß von Klang, 

Doch ſüßer als bald iſt heute, ach bald iſt viel zu lang! 

Geh hin und ſag' ihm wieder! — da neigt er die Stirne ſchwer 
„Meine Füße find alt und müde, die finden den Weg nicht mehr“ 
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5 
Maultiergeläute die Gaſſe empor, 
Ein lauter Schlag an verſchloſſenes Tor, — 
Zwei Reiter, müde und wegbeſtaubt, 
Schlohweiß und bärtig des Erſten Haupt, 
Und fremd und dunkel im Mittagslicht 
Eines mauriſchen Knaben braun Geſicht. 
Gelauf und Rufen auf Stiege und Gang, — 
Schwer das Tor in den Angeln ſchwang, 
Und die Diener gafften mit offenem Mund 
Nach weißem Burnus und Turbanbund. 


Und da die Glocke des Maultiers klang 

Im Säulenhof, wo der Brunnen ſprang, 

Die Serrin horchte hinaus und ſprach: 

„Wie wird mein ſchlafendes Saus ſo wach? 
Meine junge Zofe, ſchau du hinaus, 

Meine Augen ſind trübe und loſchen aus.“ 

„OG Serrin, am Brunnen ein fremder Knecht, 
Landfremde deucht mir des Herrn Geſchlecht, —“ 
„Wer tat ihm auf meines Sauſes Tor? 

ange ſchob ich den Riegel vor, 

Lange ſind meine Tiſche leer 

Und es kennt kein Baft meine Schwelle mehr, —“ 


Ihr ſtockte das Wort, ſie horchte bang, 

Ein Schritt auf ſteinernen Stufen klang, 
Und ſie kannte den Schritt, der Stimme Ton: 
„Herrin! Sonne von Arragon! 

O einſamer Tage troſtvoll Licht! 

Drei Monde ritt ich und ruhte nicht, 

Durch Wüſten fuhr ich und über Meer, — 
Geſegnet, Stunde der Wiederkehr! 

Valencias Gärten blühn ſcharlachrot, 

Ich bringe, was euer Mund gebot, 
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Ich bringe, was Schutz vor dem Tode leiht, 
Einen Trunk vom Waſſer Unſterblichkeit, —“ 


Eine Woge quoll auf in dumpfer Luft 
Wie Schirasroſen und Ambraduft, 
In funkelnd grüner Phiole Glanz 
Stieg zitternd ſilberner Perlen Tanz. 


Doch die gebeugt vor dem Gaſte ſtand 

Sie hob nur taſtend die welke Sand, 

Sie wandte der lichtloſen Augen Gram 
Dahin, woher ihr die Stimme kam: 
„Erbarme ſich Gott! Was kommt Ihr her? 
Ihr findet ſie, die Ihr ſucht, nicht mehr! 
Seht her, das dunkel und ſeidig war, 

Wie Aſche grau iſt heut mein Saar, 

Meine Stirne furchte der Jahre Pflug, 
Ihre Sand mein Auge mit Dunkel ſchlug, — 
O geht, ſo wahr Ihr barmherzig ſeid, 

Was ſoll mir irdiſche Seligkeit?“ 


„Berrin, ich ſehe die Jahre nicht, 

Ich ſehe ein junges Angeſicht, — 

Ich ſehe, nach der mein Serz gebrannt 
Vierzig Jahre in fremdem Land, — 

Unſer Feuer blieb heiß die vierzig Jahr, 
Nun ſoll es glühn unter braunem Saar. 
Einen Becher her, ſtark iſt mein Wein, — 
Ich ſchenke Euch blühende Jugend ein“, — 


Da hob die Stirne gefurcht und grau 
Gramvoll horchend die greiſe Frau, 

Ihr Atem ging tief und zitternd bang, 

In ihrer Stimme ein Weinen klang: 

„Ein Rufen hör ich von weit, weit her, — 
Aber es weckt mein Serz nicht mehr, — 


Und glänzte braun mir wie eh' das Saar, 
Meine Stirne weiß, wie ſie damals war, 
Und glühte mein Mund auf Eurem heiß 
Wie ſüße Jugend zu Füllen weiß, — 

Ich trüge ſteinern in junger Bruſt 

Ein Serz, das zuviel von Leid gewußt! 

Zu lang mein Fuß über Gräber ſchritt, 
Meine arme Hoffnung vergrub ich mit — 
Zu tief, ach, trank ich, zu lange Zeit 

Vom bittern Brunnen der Einſamkeit, — 
Mir wurden des Lebens Becher ſchal, 

Rein Tod fo hart wie des Lebens Qual! 
Ich will nicht trinken, mir brennt im Mund 
Der Tropfen Gift in des Bechers Grund, — 
Still, ruft mein Gerz nicht, Ihr ruft zu ſpät, 
Durch ſeine Tiefen ein Meſſer geht! 

Mein Serz wie müde, o Gott, wie alt, — 
Einem andern Ruf gehorcht es bald, — 


Sie griff ins Leere, ihr brachen die Knie, — 
Auf bebenden Armen trug er ſie, 

Er bettete ſanft die arme Laſt 

Und wandte ſich ſtumm, die Stirn erblaßt, — 
Müde ſchritt er und wegbeſtaubt, 

Tief auf der Bruſt fein ſchlohweiß Haupt, — 
HZinunter die Stufen ſtieg er ſchwer, 

Hinter ihm ſtarrten die Diener her. 


Und da er unten im Sofe ſtand, 

Ein Glas zerklirrte am Brunnenrand, 

Eine Wolke verſchwamm in heißer Luft 

Wie Schirasroſen und Ambraduft — 

Und des Maultiers Geläute klang, verklang — 
Gott weiß wohin, die Saſſe entlang.. 
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Die Sibylle 
Eine Chriſtnachtſage aus Rom 


n jener Nacht, als das dämmernde Abendblau 

Der Schatten wuchs an albaniſcher Berge Sang, 
Schritt die Appiſche Straße nieder mit ſchwerem Gang 
Eisgrau und groß am Stab eine greiſe Frau. 


Sirten der braunen Campagna ſahen fie gehn, 

Warfen die Mäntel ums Saupt und rannten ſtraßab: 

„Von den Bergen von Tibur ſchreitet das Schickſal herab, — 
Wir haben die Graue, die Mutter der Zeiten geſehn!“ 


Und ſie ſchritt durch das Tor, ſein Bogen ſchollerte hohl, 
Schritt offner Tavernen Lichtern und Lärmen vorbei, — 
Über der nachtenden Gaſſen Geſang und Geſchrei 

Dunkel gegen die Sterne ſtieg Roms Kapitol. 


Knochige Finger ſchlugen an erzenes Tor, 

Und der Hüter des Tores fuhr auf und erſchrak ſich ſehr: 
Wie ein Schatten des Sades ſtrich es grau an ihm her, 
Schritt es die Stufen im Haufe des Cäſars empor 


Flackernd im Zugwind flog einer Lampe Licht, — 

Der Cäſar ſah auf vom Ruhbett: was knarrt die Tür? 

Und er griff an fein Schwert und fuhr hoch: wer ftört mich hier? 
Und ſah unter greifen Strähnen ein ehern Geſicht . 


„Wo kommſt du her? Was ließ die Wache dich ein?“ — 
Die Lampe kniſtert, durchs Fenſter die Nachtluft ſtrich, — 
Ein Schwerthenk klirrte. „Der Cäſar fragte dich, ſprich!“ 
Da ſprach es raunend in horchende Stille hinein: 


„Die Waller von Tibur höre ich donnern talher, 
Hundert Jahre und länger, ich zähle nicht mehr. 
Dunkelverhülltes dampft mir aus donnerndem Schrund, 
Stimmen in Nächten rufen mich ohne Mund. 


Vom Berge ſtieg ich, ſchritt Jupiters Tempel vorbei, — 
Da ſah ich drei Säulen, kein Dach mehr trugen die drei, 
Die Diſtel ſamte, wo Mars der eherne ſtand, 

Es graften die Rinder, wo Veſtas Feuer gebrannt. 


Denn Neues ging auf, und Altes zerſtäubt zu Schaum: 

Es ward ein Same geſäet, der wächſt zum Baum, 

Eine Quelle ſprang auf, ich ſehe ſie ſchwellen zum Strom, — 
Beuge deine Stirne, Cäſar von Rom! 


Die Zeit iſt da, es kam aller Nächte Nacht, 

Die Jungfrau kam, im Aufgang der Stern iſt erwacht, 
Geboren iſt, dem die Erde zu Füßen fällt, — 

Beuge deine Knie, Sebieter der Welt! ...“ 


Die Stimme erloſch. Des Cäſars Atem ging ſchwer, 
Er ſah nach der, die dunkel im Schatten ſtand, — 
Er ſchlug an das ſilberne Becken mit raſcher Sand: 
„Sklaven, die Öpferfchauer und Priefter her! 


Kränzt mir des unbekannten Gottes Altar! 

— Dunkle Botin, wo biſt du?“ — Er ſtarrte blaß: 

Stumm nur äugte die Nacht in das leere Gelaß, — 

Und ein fremder Stern ſtand im Aufgang und brannte klar! ... 


2 Strauß-Torney, Neue Balladen 
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Libuſſa 


Die braune Libuſſa ritt aus des Burghofs Tor, 

Sie ſummte und fang ihrer braunen Stute ins Ohr: 
„Viel ſind der Straßen im Lande, eine kennſt du, — 
Wlada, meine Blanke, meine Schlanke, trab zu! 


Libuſſa, der Fürſtin neigen ſich tauſend Knie, — 

Einem im Lande neigt brennende Lippen ſie! 

Gelb iſt der Hafer, den du am Feldrain frißt, — 

Der Braune, der ihn ſchneidet, der weiß nicht, wen er küßt! 


Er ſchneidet die Garben, die ihm ſein Acker trug, 

Er führt durch die Schollen mit ſchwieliger Sand den Pflug, 
Er geht wie ein Fürſt und ſteht doch im Bauernſchuh, — 
Wlada, meine Schlanke, meine Blanke, trab zu! —“ 


Und als ſie heimritt aus abendleuchtendem Land, 

Drei böhmiſche Herren fie wartend im Saale fand, 

Finſter die Augen, die Mäntel vom Ritt beſtaubt. 

Vor dem fürſtlichen Mädchen beugten fie Knie und Haupt. 


„Herrin Libuſſa, wohl hältſt du Recht und Gericht, 
Aber mit weidener Rute, — die taugt uns nicht! 

Es feiern die Henker, die Galgen im Lande ſtehn leer, 
Kein Narr in Böhmen fürchtet die Richter mehr! 


Fürſtin Libuſſa, Herrin im böhmiſchen Land, 

Das Schwert von Böhmen will keine Mädchenhand! 
Knechtſchaft der Kunkel trägt unſer keiner gern, — 
Soll adelig Blut ſich beugen, es will den Herrn! 


Doch auf böhmiſchen Burgen, Fürſtin, bis Mähren hinein, 
Sind unſer viele, die taugten wohl Serr, zu ſein, — 
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Die follft du laden, wir gönnen Srift dir und Wahl, 
Böhmen zu küren den Serzog, dir den Gemahl!“ 


Da lachte Libuſſa und ſah vom Fenſter ins Land, 
Und griff in der Laute Saiten mit ſpielender Sand, 
In bräunliche Wangen ihr dunkel das Feuer ſprang: 
„Sehr gnädig feid ihr, Herren, ich ſchuld' euch Dank! 


Weidene Rute iſt Böhmen nicht ſchwer genug? 

Weh wird es rufen, wenn es erſt eiſerne ſchlug: 

Den Serrn ſollt ihr haben, den ſtarken, der euch befiehlt, 
Doch euer keinen, der ſchon nach der Krone ſchielt! 


HZeimliches Weistum ließ meine Mutter mir, — 

Neſtel knüpf ich heut nacht bei verſchloſſener Tür, 

Das Los will ich fragen und bleicher Sterne Schein, 

Und morgen am Tag ſoll in Böhmen ein Serzog ſein!“ — 


Das weiße Mondſchiff ſchwamm über den Simmel ſacht, 

In der Burg eine Stimme ſummte die ganze Nacht. 

Als die böhmiſchen Serren ſich hoben beim früh'ſten Strahl, 
Sie fanden die braune Libuſſa ſchon ſingend im Saal! 


„Stäbe des Loſes hab' ich und Sterne gefragt, 
Stäbe und Sterne haben mir dieſes geſagt: 

Eine weiſt euch den Weg, der zum Serzog geht: 
Die braune Stute, die unten im Burgſtall ſteht! 


Gezäumt und geſattelt, frei laßt fie traben ins Land, 

Es rühre kein Fuß ihr den Bügel, den Zaum keine Sand, 
Und wem ſie haltend die ſeidige Mähne neigt, 

Der ſei der Herzog, dem adelig Blut ſich beugt! 


Sattelt, ihr Zerren, wer weiß es, wie weit der Ritt, — 
Und nehmt unterm Mantel das Schwert von Böhmen mit!“ 
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Aibuſſa lachte, wie Schellchen klang es im Saal: 
„Nun findet Böhmen den Herzog, mir den Gemahl!“ 


Und wie ihre Stute geſattelt im Burghof ſtand, 

Sie ſchlug ihr den ſpiegelnden Nacken mit brauner Sand: 
„Viel ſind der Straßen im Lande, eine kennſt du, — 
Wlada, meine Blanke, meine Schlanke, trab zu!“ 


Da warf die Stute tanzend den Kopf und ſchnob, 

Und trabte toraus, daß der Sand auf dem Wege ſtob, — 
Und bergnieder ihr nach, bis zum blauenden Waldkamm fern, 
Flogen im Frühwind die Mäntel der böhmiſchen Serrn. 


Sie ritten ein Stündchen und ritten durch dampfendes Bruch, — 
Zwiſchen den Zähnen murrte den Serren ein Fluch, 

Von brennender Stirne Tropfen um Tropfen rann, 

Aber die Eiſen der Stute blinkten voran. 


Und die Sonne ſtieg höher, da trotzt eine Mauer empor, 
Bufſchlag und Hornſtoß, der Burgherr ritt klirrend durchs Tor, 
Da hoben im Sattel ſich wartend und ſtumm die drei, — 
Aber die Stute trabte und trabte vorbei. 


Und wo das Land ſich in baumloſer Weite wellt, 
Da brannte der Mittag heiß auf ein Stoppelfeld, 
Braun durch die Stoppeln zog ſich der Furchen Band, 
Mit falben OGchſen pflügte ein Bauer das Land. 


Und wie die Stute den Pflug und den Pflüger ſah, 

Mit ſchnaubenden Nüſtern ſtand fie am Wege da, 
Leicht bog fie feldein und feldüber in tanzendem Trab, 
Und ſtand bei dem Pflüger und neigte die Mähne herab. 


Blaß ſtarrten die Herren, hielten und blickten ſich an, 
Stumm aus dem Sattel ſchwang ſich der Erſte dann, 


Schritt über Stoppeln und Schollen und neigte fich: 
„Berr und Herzog in Böhmen, wir grüßen dich! 


Die nie einen andern als Böhmens Herzogin trug, 
Die braune Stute fand uns den Herrn hinterm Pflug. 
Wer will es wenden, was in den Sternen ſtand? 
Libuſſa ruft dich, Herzog im böhmiſchen Land!“ 


Stumm ſtand der Bauer. Dann hob er die Stirne hoch, 
Den falben Ochſen nahm er vom Nacken das Joch, 

An den ftörrigen Hörnern faßt' er das Paar: „Geht hin! 
Den Herzog von Böhmen ruft Krone und Serzogin!“ 


Und ſah noch einmal über das Stoppelland, 

Und wog eine braune Scholle in breiter Sand, 
Und bog ſich im Sattel tiefatmend der Stute zu: 
„Wlada, meine Blanke, meine Schlanke, trab zu!“ 


Und ferne feldüber ein ſingendes Echo klang, 

Die braune Libuſſa ſtand horchend im Wind und ſang: 
„Serzog, wann kommſt du, Herzog im Bauernſchuh? 
Wlada, meine Schlanke, meine Blanke, trab zu!“ 
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Die Brüder 


415 liebſter Bruder Olivier, 
" Ach, Bruder, Gott willkommen! 
Daß unſer Herr in Ketten liegt, 
Haſt du die Not vernommen? 


Er liegt im tiefſten Louvreturm, 
Ach, Bruder, Gott woll's beſſern! 
Des falſchen Herzogs Banner flaggt 
Von der Bretagne Schlöſſern! 


Mein Turm Saint Roc litt manchen Stoß, 
Den mag der Hund berennen, — 

Uns beide, Bruder Olivier, 

Soll keiner treulos nennen!“ 


Im Sofe hielt Herr Glivier 

Und mit ihm zwanzig Pferde, — 

Er ſtieg vom Sattel ſchwer und ſtumm 
Und ſtand und ſah zur Erde. 


Er bot dem Bruder nicht die Hand, 
Er küßt ihm nicht die Wangen, — 
Er griff ihn herriſch hart am Arm: 
„Gib dich! Du biſt gefangen!“ 


Der junge Rainer ſprang zurück, 

Im Blick ein blaues Feuer: 

„Wer anders mir den Schimpf gewagt, 
Weiß Bott, er zahlt es teuer! 


„Mein liebſter Bruder Glivier, 

Dein Scherz war ſchlecht und bitter —“ 
Da ſah er eiſern um ſich her 

Ein ſtarrend Lanzengitter. 


Der Bruder ſah den Bruder an, — 
Dem einen loſch die Farbe, — 

Auf erdegrauer Stirne glomm 
Ihm breit die dunkle Narbe. 


„Tief unten dem im Louvreturm 
Kann Trotz und Treu nicht helfen, — 
Wer Blut und Leben retten will, 
Muß heulen mit den Wölfen! 


Der Graf von Blois zieht hinter mir, 
Er kommt mit tauſend Lanzen, — 
Er ſchwört, auf jeden Turm im Land 
Will er ſein Banner pflanzen. 


Ach, Reiner, jüngſter Bruder du, 
Du ritteſt mir auf Knien, 

Noch ſeh' ich deine Rinder hand 
An meinem Schwert ſich mühen. 


Noch ſeh' ich manchen Sommertag, 
Dich mir zur Seite traben, 

Und Zügelgriff und Sattelſitz 

Wies ich dem ſchlanken Knaben. 


Mich küßt kein Weib, mir lacht kein Rind, 
Mir mag, was will geſchehen, — 

Ich kann dein blondes Knabenhaar 

Im Sand nicht blutig ſehen! 


Ich ſchwor den Eid dem neuen Serrn 
Und ſchwor ihn für uns beide, — 
Des Todes iſt, wer wider ihn 

Das Schwert zieht aus der Scheide! 


Auf tauſend Roſſen kommt der Tod, — 
Ich will und muß dich retten! 
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Und beugt fich frei dein Nacken nicht, 
Er beugt ſich wohl in Ketten!“ 


Des jungen Rainer Stirn ward blaß 
Und naß von ſchweren Tropfen, 

Er fühlt es unter m Rettenhemd 
Wie harten Hammers Rlopfen. 


Der Bruder ſah den Bruder an, — 
Ein Wind warf ſachte Wellen, 

In Sof und Mauer ſchlug's herein 
Wie vieler Hörner Gellen. 


Da ſprang ein jäher Rlingenblig: 
„So helfe Gott uns beiden — 
Der aller Ehre Spiegel war, 
Soll nicht von Ehre ſcheiden!“ 


Der Hof von wilden Stimmen voll, 
Die brüllten auf und ſchrien, — 
Der junge Rainer hielt im Sand 
Ein ſterbend Haupt auf Knien: 


„Mein liebfter Bruder Olivier, 

Wir beide gehn zuſammen!“ 

Und ſprang empor und ſprang zurück, 
Vorm Auge tauſend Flammen, — 


Und tat noch einen Atemzug 

In engem Todesringen, — 

Dann gleißten zwanzig Lanzen auf 
Und eine bloße Klinge, — 


Feldüber kam der Hörner Sturm, 
Und näher ſchon und rauher, — 
Ein knabenheller Todesſchrei 
Flog jauchzend über die Mauer. 


Beufenbotfchaft 


ver dem ſtummen Alkazar brütet die Sonne heiß, 

Der Söfe ſteinerne Platten brennen und blenden weiß. 
Drei Schuh dick feſte Mauer ſchützt wohl vor Sonnenglut, — 
Wo trauert im Turm Guy Montignpy, das edle flandriſche Blut? 


Verdurſtet die heißen Lippen, in Fetzen das Pilgerkleid, — 
Von der Schelde zum Ebro ſind die Wege weit. 

Unſere Sohlen bluten, unſer Serz noch mehr: 

Die Botſchaft, die wir tragen, wiegt drei Mühlſtein' ſchwer. 


Zu Sankt Jagos Gnaden wallfahrten wir. 
Schickt die armen Pilger nicht hungrig von der Tür! 
Ein feines Wallfahrtsliedel ſingen wir euch vor: 
Die Pſalmen, die wir fingen, verſteht kein ſpaniſch Ohr! 


Erbarme dich, Gott vom Simmel, über unſre Wot! 

Alle Waſſer in Niederland fließen heute rot, 

Alle Bäume ſind Galgen und tragen den Tod als Frucht, 
Da iſt kein Haupt fo heilig, das nicht der Henker ſucht! 


Über unſer Elend erbarme dich, Serre Gott! 

Auf dem Markte zu Brüſſel ſtand ein Schafott, 

Auf dem Markte zu Brüſſel vor des ſpaniſchen Bluthunds Zorn 
Starben zwei edle Grafen, Egmont und Soorn! 


Graf Egmont kehrte mit Weinen ſich ab vom Licht, 

Der andre kniete in Schweigen, ſteinern fein Geſicht, — 

Da eures Bruders Nacken ſich beugte dem Senkerſchwert, 

Herr, habt Ihr in ſpaniſchem Kerker nicht dumpf den Fall gehört? 


Sie ſteckten ihre Säupter am Markte auf den Pfahl, 
Drei Tage und drei Mächte hingen fie ſtarr und fahl, — 


Von dem beſten Blute in Flandern trägt noch der Stein die Spur, — 
Wir tauchten darein die Finger und taten einen Schwur: 


Bis keine ſpaniſchen Pfaffen mehr ſchänden das reine Wort, 
Bis keine ſpaniſchen Senker mehr fronen dem roten Mord, 
Bis Ströme ſpaniſchen Blutes rein wuſchen dieſen Stein, — 
Wollen wir in der Heimat Seimatloſe fein! 


Sie ſtehlen uns Hof und Acker, ſie ſchlachten uns Sohn und Weib, 
Wir tragen von ihrer Folter die Narben noch am Leib, 

Wir tragen in unſern Herzen einen Haß, der brennt und frißt: 
Lieber tot als ſpaniſch! Lieber Türk' als Papiſt! 


Rein Schiffs maſt ſchwankt im Hafen, zu Markt kein Krämer fährt, 
Aber die Hand, die feiert, zuckt heimlich nach dem Schwert! 

Auf allen betenden Lippen liegt ſchweren Schweigens Bann, 
Aber ihr Schweigen wartet uud fragt: Herr, wann? 


Herr Gott, zerreiße im Zorne die Simmel wie ein Tuch, 
Zerſchlage mit heiliger Rechten deines Volkes Fluch, 

In Fackeln des Sieges wandle der Scheiterhaufen Qualm, 
Herr Gott, erbarme dich unſer! Das ift der Geuſen Pfalm! 


Nach Sankt Jagos Gnaden wallfahrten wir, 

Wer hört die armen Pilger ſingen vor der Tür? — 

Ein Senfter klirrt im Turme, — ein Tuch weht weiß im Wind, — 
Tröſt' Gott alle tapfern Serzen, die einſam in Ketten find! 


Das Ave Maria 
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e dem linnenen Säubchen ein kraus gelb Saar. 
Alle Junggeſellen in Leyden wußten, wer das war. 
Wenn Schneider Matthießens Mietje über die Gaſſe ging, 
In ihren wippenden Röckchen manch dreiſter Blick ſich fing, 
Es lachte manch keckes Auge ihr in das junge Geſicht, — 
Schneider Matthießens Mietje ſenkte die Wimper nicht, 
Sie blickte aus blauen Augen kinderfromm und rund, 

Aber viel mehr als die Augen wußte ihr blühroter Mund! 


Der lange Jan Grobſchmied ſagte: „Nachbarin, ſeid Ihr blind? 

Ihr ſteht und ſchwatzt auf der Gaſſe und paßt nicht auf Euer Kind! 

Eure kleine Mietje wurde zu groß und ſchön, 

Es boſt mich, daß alle Laffen die Hälſe nach ihr drehn! 

Das äugelt und ſtolziert Euch alle Abend hier vorbei, 

Schifferknechte aus Katwyk, ihrer ſieben in einer Reih', 

Und die jungen Mynheers da unten von der Seerengracht, — 

Und es pochte an Euren Laden dreimal geſtern nacht!“ 

Die Meiſterin ſtemmte die Arme ein und lachte: „Meiſter Jan, 

Was geht Euch meine Mietje und ihre Tugend an? 

Die jungen Mynheers von der Zeerengracht, mein Bott, die find 
nicht blind! 

Meine Mietje geht ſo rank und ſchlank wie ein Geſchlechterkind! 

Wie ſtänden Perlen und Goldbrokat dem Kinde zu Geſicht! 

Aber aller Tage Abend, Nachbar, iſt noch nicht, — 

Und die heute in ſchlechten Kleidern und Lumpen der Armut gehn, 

Die ſollen morgen in Purpur und goldenen Kronen ſtehn!“ 


Jan Grobſchmied grollte: „Nachbar, Ihr ſtichelt Euch blind, 

Ihr ſitzt und ſinniert und paßt nicht auf Euer Kind! 

Sonſt ging Eure Mietje zur Meſſe alle Morgen früh, 

Die frommen Schweſtern Beginen waren nicht frömmer als ſie, — 


5 


/ 


Jetzt hab' ich in vielen Wochen Eure Tochter nicht geſehn 

Des Morgens früh zur Meſſe oder zur Beichte gehn!“ 

Der auf dem Schneidertiſche zog weiſe die Brauen hoch: 
„Nachbar, ſchwatzt Ihr von Beichte und Meſſelaufen noch? 
Habt Ihr nichts läuten hören, draußen vom Reiche her? 

Wir tanzen nicht nach der Pfeife der Pfaffen und Mönche mehr! 
Es iſt ein fremder Prophete von Harlem zugereiſt, 

Über den kam auf dem Markte geſtern der heilige Geiſt, 

Er wies auf die Mutter Gottes über Sankt Pieters Portal 
Und ſchrie: „Wer beugt noch die Rniee vor Aſtaroth und Baal? 
Wer räuchert dem großen Drachen auf dem römiſchen Stuhl? 
Gott wird ihn binden und werfen in den feurigen Pfuhl! 

Tue ab die Greuel der Heiden, abtrünniges Geſchlecht ...“ 

He, Jan, was macht Ihr für Augen? Ich fage, der Mann hat recht —“ 


Jan Grobſchmied ging aus der Stube mit zögernd ſchwerem Fuß, 
Die Glocken von Leyden ſangen draußen den engliſchen Gruß. 
Schneider Matthießens Mietje ſprach das Ave nicht, 

Sie lehnte unter der Türe und ſah ihm ins Geſicht, 

Sie ſtreifte ſachte von ungefähr ſeine Rechte ſchwarzberußt, — 

Da brannte dem Mann die Stirne und brannte das Herz in der Bruſt! 


II 


Herunter vom goldenen Stuhle, ſtolze Jeſebel! 

Gott kommt, die Götzen zu richten in Iſrael! 

Herein, wer Arme und Fäuſte hat, wem der Geiſt und der Zorn befahl, 

In hölzernen Schuhen, im Werktagwams, herein in Sankt Pieters 
Portal! 

Die goldenen Splitter fliegen, Eiſen ſchmettert auf Stein, 

Durch dunkelbunte Fenſter bricht klirrend der Tagesſchein, — 

Was gleißt auf dem großen Altare, der hundert Kerzen hat? 

Jufferken, Mayken, Maria, wir ſind dein müde und ſatt! 

Unſerer Frauen Angeſicht ſteht ſtarr im Kerzenrauch, — 

Den goldenen Mantel nieder, herunter die Krone auch! 
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Schwielige Fäuſte Frachten, eine trunkene Stimme ſchrie: 
„Nun bückt euch, Leute von Leyden, vor der neuen Jungfrau 
Mariel“ 


Unter der goldenen Krone ein kraus gelb Saar — 
Alle Junggeſellen von Leyden wußten, wer das war! 
Zwei Atemzüge der Stille, — dann pfiff es ſchrill durch den Dom, 
Es ſchwoll herauf zum Altare, ein wüſter johlender Strom, 
Kappen und Tücher flogen, das Echo der Wölbung ſchrie 
Mit tauſendmal tauſend Stimmen und gellte und ſang: Marie! 
Schneider Matthießens Mietje lachte heut vielen zu, 
In den goldenen Tragſtuhl ſetzte ſie dreiſt den goldenen Schuh, 
Zundert hohe Kerzen tanzten voran zum Tor, 
Das ſilberne Glöckchen der Meſſe, das klingelte hell davor, 
Als hoch der ſchwankende Baldachin aus dunklem Portale trat, 
Da gleißte die gelbe Sonne auf des Mantels gelbem Brokat, — 
Die weiße gekrönte Stirne hob ſtolz die Jungfrau Marie, 
Es brannten ſie hundert Blicke, und johlend umſang es ſie: 
Gegrüßt, Maria, Jungfrau fein, 
Du wöllſt uns heut genädig ſein, 
Gegrüßt, Maria, Jungfrau mild, 
Du führſt drei Rofen in einem Schild, 
Gelobet ſei, Maria! 


III 
Jan Grobſchmied krauſte die Stirne: „Was johlt durch die Gaſſen her 
Und klingt doch wieder ſo heilig, als ob es ein Bittpſalm wär?!“ 
Da ſchlug ſein junger Geſelle luſtig zu und ſchrie: 
„Sie ſingen draußen zu Ehren der neuen Jungfrau Marie! 
Heda, Meiſter, die kennt Ihr nicht? Ihr Saar iſt gelb und kraus, 
Noch geſtern ſaß ſie in grobem Rock in Nachbar Matthießens Saus! 
Ich habe ſie ſelber manchesmal hinter der Tür geküßt, 
Und iſt in Leyden noch mancher, dem ſie recht gnädig iſt! 
Und eh' noch viele Monde ins Land gegangen ſind, 
Wiegt ſie wohl auch in den Armen ein hübſch' Marienkind!“ 


Unter dem Ruß die Stirne des Meiſters wurde weiß, 

Er hob den Flogigen Sammer, fein Atem ging ſchwer und heiß, 
Er ſetzte den Sammer wieder dumpf auf den Amboß hin: 

„Hund, heraus aus der Türe, eh' ich von Sinnen bin!“ 

Er griff ihn eiſern am Arme und ſtieß ihn vor ſich her, — 

inter dem fluchenden Burſchen krachte das Haustor ſchwer. 

Gelb an der Schenke der Schiffer ſchlammt der Rhin vorbei, 

über dem Teerdach flügelt der weißen Möwen Schrei, 

Unter dem Teerdach brüllt es, ſtampft und johlt und pſalliert, — 
Denn pfäffiſch Weſen iſt ausgekehrt, und Gottes Reich triumphiert! 


Wer hört in Lärm und Juchheien, wie knarrend die Türe geht? 
Wen kümmert der Gaſt, der dunkel hinter den Bänken ſteht? 
Einer nur ſetzt den Bierkrug hin und ſtößt ſeinen Nachbar an: 
„Der ſieht ja aus wie die böfe Zeit! Sallo, ſeid Ihr's, Baas Jan?“ 


Da ſagte Jan Grobſchmied, und ſagte es heiſer und ſchwer: 
„Nachbar, ich war in Sankt Pieter, aber Sankt Pieter war leer. 
Ich habe mein Lebtag nicht gemocht ohne Ave zu Bette gehn, — 
Wo iſt die neue Jungfrau Marie? Ich komme, ſie zu ſehn!“ 
„Maritje voll der Gnaden, Mietje, dein Schatz iſt da!“ 

Die neue Maria wandte ſich, ſie lachte, als ſie ihn ſah: 

„Einen Schatz wie den da mag ich nicht, der ſchwarz und rußig iſt! 
Der muß in Samt und Seide gehn, der die Jungfrau Maria küßt!“ 


Vom Nacken ſtieß ſie den Männerarm, ſie drängte ſich durch zur Tür, 
Ihr goldener Mantel ſchleifte durch Schmutz und Lachen Bier, 

Sie ſtand und wies vor die Füße: „Romm her und fall’ aufs Knie! 
Jan Grobſchmied, ſoll ich dir gnädig ſein, ſo ſprich ein Ave Marie!“ 


Dreiſt hob ſie die lachenden Augen, zu dem, der vor ihr ſtand, — 
Doch jäh verging ihr das Lachen, weiß ward ſie wie die Wand. 

Es wandten ſich alle Köpfe, ſtill ward der niedere Raum, — 
Stockend ſprach eine Stimme, ſprach ſchwer wie aus dem Traum: 
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„Die vor dir dieſen Mantel trug und ftand in dieſem Schuh, 

War — Bott verzeih mir die Sünde! wohl ſchöner nicht als du, — 
Doch unſre liebe Fraue trug nicht nur ihre Kron', — 

Sie trug ein Schwert im Herzen um ihren liebſten Sohn! 

Und willſt du, Jungfer, ein Ave nach rechtem Chriſtenbrauch, 

So bete ich dir den Roſenkranz zu den ſieben Schmerzen auch! 
Und ſoll ich vor allen Weibern dich ſelig benedein, — 

Erſt ſollſt du, Gott ſei dir gnädig! die Schmerzensreiche fein!” 


Ein ſtählerner Blitz ſtach nieder, ſie ſchrie und taumelte ſchwer, — 
Die Wände der Schenke bebten, ſo brach es über ihn her. 

Vor hundert zornigen Fäuſten ſchlug blutend der Mann ins Knie 
Und griff einen goldenen Mantel und röchelte: „Ave Marie“ 


Margarete von Valois 


Mee Mutter, die Königin, ſprach, 
Und die Stimme war hart wie Stahl: 

Geh ſchlafen, Tochter, geh 

Zum König, deinem Gemahl! 

Da hielt mich feſt an der Sand 

Meine Schwefter, die Herzogin, 

Und weinte und küßte mich: 

Schweſter, wo gehſt du hin? — 

Den Perlenfächer hob 

Meine Mutter und ſchlug ſie hart: 

Märrin, wer ſah, daß Valois je 

Von Bott verlaſſen ward? — 

Und ich küßte die ſtrenge Sand, 

Und das Serz erſchrak mir jah — 

Laut ſchlug es von Notre Dame. 

Es war Sankt Bartholomä'. 


Mein Page leuchtete vor 

Und die Wache gab Raum vor mir 
Und lief und tat vor mir auf 

Meines Herrn von Navarra Tür. 

Von der Wache der erſte Edelmann 
War Paſſy, der Hugenott, — 

Vor ihm und den andern graute mir, 
Das kennt nicht Meſſe noch Bott! 

Und im Vorſaal hört' ich, wie vor mir her 
ziſchelnd mein Name lief, 

In finſtern Geſichtern glomm der Haß, 
Aber ſie neigten ſich tief. 


Und die Frauen löften mein Saar, 
Mein Saar iſt ſchwarz und ſchwer, 


Wie ein feidener Mantel bis ans Knie 
Wellt es weich um mich her. 

Und ich ging zum König hinein, 

Und mein Serr war düſter wie nie 
Und küßte mir Saar und Mund: 
„Verläßt du mich auch, m'amie?“ 


Der König, mein Serr, iſt ſchön, 

Braun ſein lächelnd Geſicht, — 

Aber er kniet vor Unſerer Frau, 

Vor den guten Seiligen nicht. 

Den Abend ſchlug ich ein heimlich Kreuz 
Über der Stirn ihm ſtumm, — 

Mein Serz war bang und von Tränen voll, 
Und ich wußte doch nicht warum! 


Bleiern die Nacht und ſchwül, — 

Da ſchreckt ein Pochen mich wach, 

Ein Schrei: „Navarra! Verrat!“ 

Ein Lichtſchein ſprang ins Gemach, — 

Ich taſtete ſeitwärts, ſchlafverſtört, 

Der Platz mir zur Seite leer! 

Und ich griff den Mantel von blauem Samt, 
Der ſchleifte hinter mir her. 


„Rettet! Wer hilft, wer hört?“ 

Schuß und Schreie und Schuß! 

Über die Stiegen flog 

Nackt mein ſtrauchelnder Fuß. 

Blut auf den Stiegen, der Fuß wird rot, — 
Was dröhnt in Gängen und Turm? 

Die große Glocke von Notre Dame! 

Hilf, Bott, da läuten fie Sturm! 

Fackeln und Flucht den Gang herauf, — 
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Erbarm' dich meiner, Marie! 

Das iſt de Paſſy, der Hugenott, — 

Er blutet, er ſchlägt ins Knie! 

Drei Schützen des Königs über ihm, — 
Ein Pulverblitz, ein Schrei! 

Vor mir, hart in der Mauer Kalk, 
Klatſcht ein ſtreifendes Blei! 


Hilfe! Mir Feucht die Bruſt! 

Nicht! Eine rettende Tür! 

Drei Stufen herauf, mir bricht das Knie, — 
Jeſus! Der Mord auch hier! 

Eines Fenſters Bogen, das Fenſter klirrt, — 
Gelehnt auf der Brüſtung Rand 

Mein finſtrer Bruder, der Königsnarr, 

Dem raucht das Rohr in der Hand! 

Und dort, und drüben, Gott ſteht mir bei, 
Der Blick, der mein Serz verdorrt! 

Meine Mutter, die Königin, ſah mich an 

Und ſah und ſagte kein Wort! 

Und ihr Schatten ſtand lang' auf weißer Wand, 
Stumm, wie einer, der droht, 

Dunkel, wie ſie, und zuckte nicht, — 

Mir war's, da ſtünde der Tod! 

Vor den Augen ſchwamm mir die Fackelnacht, 
Wand und Schatten und Saal, — 
„Erbarmen!“ ſchrie ich, und ſchrie's auf Knien — 
„Um Gott! Wo iſt mein Gemahl?“ 

Noch einmal ſah ſie mich an, 

Wie den Staub unter ihrem Schuh, 

Und wandte ſich ohne Wort 

Und rief zum Senfter: „Schieß' zu!“ 

Da griff ich ihr Kleid, ſie fuhr herum, 

Den weißen Zorn im Geſicht: 


„Der Retzer trägt einen Valois-Ring, 

Bei Gott! Sonſt lebte er nicht!“ 

Sie wies zur Seite, da ſchrie ich laut, 

Ich ſchluchzte mit lachendem Mund, — 

Jeſus Marie, er lebt, er lebt! 

Mir glitt der Mantel, meine Knie war wund, — 


Und der König, mein Herr, ſtand blaß, 
Stand und hob nur den Hut, 

Seine Augen Saß, feine Lippen Hohn: 
„Madame — Sie traten in Blut!“ 


Der König, mein Herr, lacht oft und laut, 
Keiner ſo laut wie er, — 

Viele Lippen küßt er im Land, 

Meine küßt er nicht mehr. 

Sind meine nicht heiß, ſind meine nicht rot? 
Iſt mein Nacken nicht weiß und ſchön? 
Euren Arm, Chevalier, was ſteht Ihr blaß? 
Wir wollen zum Ballſpiel gehn... . 
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Robbie Dudley von Dee” 7 


re Lord Richter von des Königs Bericht, 
Ach, hängt und verdammt Robbie Dudley doch nicht! 
Sonſt weinen ſchöne Damen die Augen ſich blind, 
Soviel als im luſtigen London ſind, 

Um den braunen Robbie Dudley von Dee! 


Und iſt er ein Schnapphahn, es ſteht ihm nicht ſchlecht, 
Das Sandwerk im Sattel iſt adelig Recht! 
Er reitet auf Streife, als ging's zum Bankett, 
Trägt Feder und Schnalle am ſamtnen Barett, 
Trägt Bänder, bunte Bänder am Knie! — 


Die Straße fo ſteinig, die Kutſche fo ſchwer, 
Und von London nach Cambridge zehn Stunden und mehr, 
Geholper, Geſtolper, daß Gott ſich erbarm’! 
Was kürzt ſo die Zeit wie die Laute im Arm, 
Wenn der Abend rotgolden ſich flockt? 


Weiße Finger die Saiten hinab und hinauf, — 

Lady Marybell, blonde, was horcht Ihr fo auf? 

Von draußen ein Echo, ein trillernd Getön, — 

Nie blies noch ein wandernder Pfeifer ſo ſchön! 
Ach, wie ſüß das die Laute umlockt! 


Mpylord, reibt die Augen, Ihr ſeid nicht im Bett! 
Horch, Hufſchlag und Pfiff in das Schäferduett, 
Piſtolenhahnknacken, ein Poſtillonsfluch, — 
Mylady im Wagen wird weiß wie ein Tuch, 

Und das Liedchen zerſpringt ihr wie Glas! 
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Ein Ruck an den Zügeln, die Bäule, die ſcheun, — 

Nah dunkelt ein Schatten zum Schlage herein, 

Aus der Maske, der ſchwarzen, lacht's haſelnußbraun, 

Tief neigt ſich im Sattel der Ritter vom Zaun: 
„Schöne Lady, was blickt Ihr ſo blaß? 


Mylady, Ihr ſpieltet ſo meiſterlich ſchön, 

Mich lüſtet's ſo ſehr, Euch im Tanze zu ſehn! 

An der Straße die Seide iſt glatt wie ein Brett, — 

Mylord, Ihr erlaubt wohl ein Schrittchen Menuett?“ 
Und er ſpringt aus dem Sattel und ſteht, — 


Da zaudert die Lady, blickt auf und — lacht mit, 
Setzt zierlich verwegen den Fuß auf den Tritt, 
Sie neigt ſich, als ſei ſie in Windſor zu Gaſt, 
Wie der Partner galant an der Linken ſie faßt, 
Und ihr Baänderhut flattert und weht. 


Durch blühende Seide glitt ſeidener Schuh, 
Und es pfiff und es ſummte ihr Tänzer dazu, 
Schlank trat er im Takte und neigte ſich ihr, — 
So höfiſch in Windſor tanzt kein Kavalier, 
Wie der braune Robbie Dudley von Dee! 


Dann ſchritt ſie zur Kutſche, er hob ſie im Arm, 

Ihre Lippen ſo nah, ihre Lippen ſo warm, — 

Mylady, wie blüht Euch das blaſſe Geſicht! 

Rot liegt wohl auf Meilen die Seide im Licht, 
So roſenrot blühte ſie nie! 


Schwer knarren die Räder, der Poſtillon knallt, — 
„allo, Ihr vergeßt was! Sallo, Mylord, halt!“ 
„Und Goddam, das wäre?“ Der draußen, der lacht, 
Am Rutſchenſchlag knackt ein Piſtolenhahn ſacht —: 
„Eurem Spielmann zu zahlen das Spiel! 


Nein, Lady, laßt ſtecken den klaren Demant, 

Schön brennt Euch ſein Feuer an milchweißer Sand! 

Doch die Börſe da, deucht mir, beſchwert Mylord ſehr, — 

Und ſchenkt mir, das bitt' ich, bald wieder die Ehr', 
Wenn mein Liedchen der Lady gefiel!“ 


Ach, ſtrenger Lord Richter, übt gnädig’ Gericht! 
Wir Damen von London, wir hängten ihn nicht! 
Und rührt Euch kein Bitten, und brecht Ihr den Stab, 
Wir holen mit Fackeln und Kutſchen zu Grab’, 
Den der Rabe am Galgen umſchrie! 


Und wenn an dem Hügel, darunter er liegt, 

Ein Frauenſchuh zierlich vorüber ſich wiegt, — 

Ihr Schweſtern, nehmt Börſen und Herzen in acht! 

Kein Schlummer ſo tief, daß er dann nicht erwacht, 
Unſer brauner Robbie Dudley von Dee! 


Elena Laskaris 


A der junge Hüter die Türen des Saales tat, 
Als Elena Laskaris vor ihren Vater trat. 

„Mein Vater, ſeit ich vertreten die Kinderſchuh', 

Schließt Euer Gebot mir die Pforten des Haufes zu. 
Kein Moslemſklave gefangen fo ſtrenge wie ich es bin, — 
Kaum nach Sankt Gregor ſtehl ich im Dunkeln mich hin. 
Vergönnt mir, mein Vater, daß morgen am Gſtertag 

Ich Chriſt den Erſtandnen frühe begrüßen mag, 

Und grüßen mag die liebſten Geſpielen mein 

Mit dem Gſterkuſſe bei fröhlichem Morgenſchein.“ 

Dem Fürſten Laskaris dunkelt das Falkengeſicht: 

„Was du mich bitteſt, Tochter, das weißt du nicht! 

Die Sagia Sophia trauert unter dem halben Mond, 

Von Säbeln ſtarrt der Serail, wo der Großherr wohnt, 
Seines Zarems Gitter drohen aufs Meer hinaus, 

Zwölf Tore führen hinein und keines heraus. 

Der Großherr hat tauſend Augen, die für ihn lauern und ſpäh'n, 
Und dein Saar iſt wie ſchwarze Seide und du biſt ſchön!“ 
Rot ſtieg's ihr unter den Scheitel: „Und bin ich ſchön, 
Wie eine Magd will ich dürftig im Mantel gehn, 

Gehen will ich, als drückten mich achtzig Jahr, 

Ein Tuch will ich ſchlagen über mein ſchwarzes Saar, 
Nur gönnt mir, mein Vater, morgen am Gſtertag, 

Daß ich Chriſt den Erſtandnen frühe begrüßen mag!“ 

Da ſchwieg Fürſt Laskaris und ſeufzte dann tief und ſchwer: 
„Die Zukunft iſt Gottes. So tue nach deinem Begehr.“ 


Als Elena Laskaris ſchlank aus der Pforte ging, 
Sah ſie den Blick, der brennend an ihrem hing, — 
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Und fie grüßte den bräunlichen Pförtner lächelnd vertraut 
Und dachte an Kinderſpiele im duftenden Thymiankraut. 


Wie die Hunde der Straße, verachtet und ohne Recht, 

Iſt der Grieche, der Giaur in Stambul, des Moslem Knecht, — 
Der Bettler ſpie aus, der im Schatten der Mauer lag, 

Da ſich's drängt aus Sankt Gregors Pforte am Gſtertag. 

In dem ſcheuen Häuflein der Beter kam Eine mit, 

Alt und gebeugt ihre Schultern, doch jung ihr Schritt, 

Dürftig ihr Kleid, fie rafft es mit weißer Hand, 

Dran glimmt wie verſtohlenes Feuer Rubin und Demant. 

Und als ſie heraustrat unter dem niederen Tor 

Stieß ihr der Wind unters Tuch und riß es empor, 

Und es glänzten vor hundert Augen im weißen, brennenden Licht 
Flechten wie ſchwarze Seide, ein ſtolzes Geſicht. 

Und wie ſie des Tuches Falten raffte mit raſcher Sand 

Ein zitternder Schrecken ihr dunkel im Auge ſtand. 


Den Abend, als über Stambul hallend und lang 

In dunkelnder Luft der Ruf des Gebetes verklang, 
Pochte es hart an des Fürſten Laskaris Tor, 

Und zwei Boten im Turban ſtiegen zum Saale empor. 
Der junge Pförtner ließ ſie finſter vorbei, — 

Und es kreuzten die Arme und neigten ſich tief die zwei: 
„Ehre dem Fürſten Laskaris, Heil ſeinem Saus! 

Des Padiſchah Gnade wählt ihn aus Tauſenden aus. 

Die Töchter von Stambul ſind lieblich und ſchön wie das Licht — 
Schöner als alle iſt Eine, die Stimme der Gaſſe ſpricht. 
Ruft Eure Tochter und ſchmückt ſie hochzeitlich ſchön, 
Denn das Auge des Großherrn hat fie in Gnaden erſehn!“ 
Markos Lasfaris ward um die Lippen bleich: 

„Die meine Tochter prieſen, die logen euch! 
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Eines Mannes Auge begehrte ihrer noch nie, 

Weil Gottes Zorn ihr ein blödes Antlitz verlieh.“ 

Weiß zeigte der Bote die Zähne im dunklen Geſicht: 

„Die Elena Laskaris prieſen, die logen nicht! 

Ihr Saar iſt wie ſchwarze Seide und blau von Glanz, 

Ihre Wange Blüte der Mandel, ihr Schritt iſt Tanz, —“ 

Er verſtummte und wies zur Türe mit gleißend beringter Hand, — 
Blaß unter der Türe Bogen Elena Laskaris ſtand. 


Da ſchrie der Grieche und warf ſich jammernd aufs Rnie: 
„Nehmt mir, nehmt, was ich habe, doch laßt mir ſie! 
Nehmt Sof und Palaſt und was eure Augen ſehn, 

Als Sklaven des Großherrn laßt mich die Mühle drehn, — 
„Mein Vater!“ rief es herüber, zitternd und zornig bang, 
Wie Flügel der Taube rauſcht es den Saal entlang, 

In Elena Laskaris' Augen brannte ein fremder Schein; 
„Steh auf! Ein Laskaris kniet keinem als Gott allein! 
Mich fordert der Großherr? Sagt ihm, ich bin bereit! 

Ich will mich ſchmücken und rüſten ein bräutlich Kleid, 
Perlen flecht' ich ins Haar und gürte mich ſchön, 

Da der Serrſcher der Welt meine Niedrigkeit angeſehn! 
Morgen bringt mich zum Großherrn, ich bin bereit!“ 

Da lachte der Bote: „Nicht morgen, mein Täubchen, heut! 
Wer weiß, es flöge der Vogel zur Nacht wohl aus!“ 

„So ruft eure Wachen, ſtellt fie um Hof und Saus, 

Mit Flinten und Fackeln hütet eines Weibes Tür, — 

Und morgen geſchehe der Wille des Großherrn mir!“ 

Ihre Stimme klang klar. Die im Turban neigten ſich ſtumm, — 
Hoch trug fie die blaſſe Stirne und ſah ſich nicht um. 


Und als ſie trat in die Türe zum Frauengemach, 

Da kam ihr ein Schritt und ein fliegender Atem nach: 
„Fürſtin, befehlt, und ſie kommen nicht lebend durchs Tor! 
Hunde von Moslem!“ Feucht es verhalten hervor. 


Und fie fab eine Stirne, brennend in zornigem Brand, 

Und ſah eines Dolches Schneide in brauner Hand, — 

„Gib her!“ fie ſtreckte die Hände. „Der Dolch iſt gut. 

Aber mir iſt, er dürſtet nicht nach unedlem Blut, —“ 

Sie lächelte ſeltſam und ſah ihn an dabei: 

„Sprich, tuſt du, was ich gebiete, wie ſchwer es ſei?“ 
„Fürſtin, was Ihr gebietet, — und iſt es der Tod!“ 

Vor ihr ſtand er, die Wangen heiß überloht, — 

Die Schritte der Boten verhallten ferne unterm Portal, 

Da hob ſie und küßte die Klinge ſtählern blau und ſchmal, 
Und trat auf ihn zu, und der Atem des Knaben flog, 

Er bebte, als ſie den Arm um den Nacken ihm bog. 

„Nicht Fürſtin — Schweſter! ſo riefſt du mich einſt vertraut, 
Wo meines Vaters Herden weiden im Thymiankraut! 

Wir küßten uns damals, Bruder, im Spiele ſchon, 

Des Fürſten Laskaris Rind und des Hirten Sohn. 

Söre, was ich dir ſage: heut nacht bleib wach, — 

Riegel und Tür ſteht offen zum Frauengemach! 

Lampen will ich zünden und blühende Zweige ſtreun, 

Die Luft foll ſüß von Roſen und Ambra fein, 

Warten will ich, wie eine Braut geſchmückt, 

Perlen im Saar, den Gürtel rubingeſtickt, 

Horchen werd' ich mit Zittern auf Laut und Tritt, 

Und pochſt du, breit' ich die Arme: geſegnet dein Schritt, 
Geſegnet dein Stahl, geſegnet die Sand, die ihn bot, — 
Willkommen, mein Bruder, mein Freund, mein Bräutigam Tod!“ 
Ein Riegel klirrte. Er ſtarrte ihr glühend nach, 

Und ihm fang das Blut in den Ghren: Heut nacht ſei wach! 


Die Nacht hat Stimmen in der Laskaris Saus, 

Matt ſcheint ein Licht durch Fenſter und Gitter hinaus. 
Ver haltenes Atmen durch lichtloſe Gänge ſchleicht, 

Wie durch der Gärten Zypreſſen der Nachtwind ſtreicht. 
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Grau über Stambul kroch der Morgen herauf, 

In Elena Laskaris Gemache die Tür ſteht auf, — 

Schwer ift die Luft, die Lampen verlöſchte der Tod, — 
Einer liegt auf der Schwelle, die Schwelle iſt rot, — 

Auf dem Knabenmunde das Lächeln verlöſchte noch nicht, — 
Seine Lippen ſind kalt wie Elena Laskaris' Geſicht. 


Und eine Sänfte, von goldenen Sittern ſchwer, 
Schwankte zurück durch die Saſſen zum Sarem leer. 
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Tambour Leroi 


R was gibt's? Was Neues geſchehn?“ 
„„ ämMelde gehorſamſt, Herr Kapitän, 

Der Tambour Leroi von der Leibkompagnie 

— Er ſoll durch die Ruten Schlag acht Uhr früh — 
Der liegt im Fieber, ſeit geſtern her, 

Und nimmt nicht Trunk und nicht Biſſen mehr.“ 
„Fieber? Was da! Der Kerl iſt ſchlau! 

Wir kennen die Finte, und das genau! 

Es hilft ihm doch nichts, er kriegt ſeine Zahl. 

Die Schlüſſel her. Komm Er mit, Rorporal.” 


Kaſemattengänge. Laternenlicht. 

Eine Pritſche und Stroh. Ein junges Geſicht, 
Geſchloſſen die Lider, die Wangen ſchmal, 

Die Brauen gefurcht in dumpfer Qual. 

Jetzt trifft das Licht ihn, das zuckt und flirrt, 
Steil fährt er hoch, noch vom Schlaf verwirrt, 
Taumelt, greift an den feuchten Stein, — 

Doch mit ſchlotternden Knien knickt er ein. 


„Er iſt Tambour Leroi? Franzos'? Emigrant? 
Halt, bleib' Er liegen! Sein wahrer Stand?“ 

Der auf der Pritſche wird rot und blaß, 

Er wiſcht die Stirne. Die perlt ihm naß. 

„Mein Stand? Der Serr Kapitän erlaubt, — 

Ich weiß ja doch, daß mir keiner glaubt, 

Wenn ich ſage, daß ich als Wappenbild 

Die Lilien führe im blauen Schild, 

Und daß Frankreichs Krone und Frankreichs Thron —“ 
„Halt Er den Mund! Das kennen wir ſchon. 


Glaubt Er, wir werden vor Ehrfurcht vergehn? 
Wir haben drei Dauphins in Wien geſehn! 

Sie ſaßen im Temple alle drei, 

Sie wurden bloß durch ein Wunder frei — 

Jetzt ſitzen ſie alle drei im Loch, 

Zwei waren Schneider, der dritte Koch, 

Nun will ein Tambour der vierte ſein!“ 

Der Junge lächelt nur ſtolz und fein: 

„Gut, Tambour LZeroi, und weiter nichts!“ 

Und dann beiſeite, verbißnen Geſichts: 

„Wen ſchert's auch, was Namen der Sundsfott trägt, 
Den man morgen infam durch die Gaſſe ſchlägt!“ 


Hart klirrt ein Säbel auf hartem Stein: 
„Wer hat das ſchuld, Kerl, als Er allein? 
weiß der Teufel, was hat Er gedacht? 
Schamade ſchlagen in offner Schlacht, 
Wenn die Grder heißt: Zur Attacke vor! 
Feigling, wer ſo ſeinen Kopf verlor!“ 


Dunkel ſchießt's in das junge Geſicht: 
„Mein Kapitän! Ein Feigling nicht!“ 

Und auf einmal fiebernd, entflammt, verſtört, 
Sitzt er aufrecht: „Herr, hört mich! Sört! 
Als ich damals flüchtig aus Frankreich ging, 
Weil das Beil mir nah überm Nacken hing, 
Ich blieb an dem grauen Grenzſtein ſtehn 
Und habe nach Frankreich zurückgeſehn. 
Und der Simmel brannte in trüber Glut, 
Und mir war, als ſah ich in lauter Blut, 
Und ich hörte im Ohr den dumpfen Schlag, 
Als des Vaters Haupt unterm Fallbeil lag, 
Und ſah des blutigen Karrens Spur, 

Der die ſchöne Mutter zum Tode fuhr! 
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Und ich warf mich nieder und griff ins Gras, 
Blind von Tränen, brennend von Haß, 

Und hob mich wieder und lag auf Knien 
Und habe es laut übers Land geſchrien: 

„Ver flucht deine Erde in Ewigkeit, 

Von der heiliges Blut zum Simmel ſchreit, 
Verflucht der Mann, der dich Seimat nennt, 
Das Feuer, das auf dem Serde brennt, 
Verflucht das Weib, das ſein Kindlein wiegt, 
Verflucht, was jung in der Wiege liegt, — 
Verflucht ich ſelbſt, wenn mein Saß vergißt 
Des Blutes, deſſen du ſchuldig biſt!“ 


Den Jungen ſchüttelt's wie Froſt im Blut, 

Seine Augen brennen in trockner Glut, 

Und er ſtockt und ſchauert und ſtiert ins Licht, 
Und ſein Atem geht hart, wie er weiterſpricht: 
„Ich wandte mich um und lief feldein, 

In den Regen, die Nacht, ins Elend hinein, 

Weiß Bott, wie lange, weiß Gott wohin, — 

Bis ich ſchwach zu Tode getaumelt bin. 

Und im Krug an der Straße — wo war es gleich? 
Tranken die Werber von Gſterreich.“ 


Knurrt in den Kragen der Norporal: 

„Bei Paſſau war es. Im Donautal. 

Ein elend Bürſchchen, marode und lahm, 
Das da vom Kaiſer das Handgeld nahm. 
Juſt war der Tambour uns deſertiert, 
Sonſt hätt's uns nicht ſo mit dem preſſiert.“ 


Heiſer lacht's von der Pritſche her. 

„Schlegel und Kalbfell, was wollte ich mehr? 
In des Kaiſers Montur, bei Nacht, bei Tag, 
Bei jedem Wirbel und Trommelſchlag, 


Am Biwakfeuer, in Schritt und Tritt, 

Mein Saß war dabei, mein Saß ging mit, 
Und mir war's, als ob dran mein Leben hing, 
Daß bald der Marſch gegen Frankreich ging! 
Gewartet hab' ich drei Jahr und vier, 

Mein Saß war geduldig, er wuchs mit mir, 
Und als die Order zum Abmarſch kam, 

Da riß mich's, daß ich die Schlegel nahm 

Und ſchlug einen Wirbel ſo laut und lang, 
Daß das Kalbfell zerſprang! — 


Märſche, Märſche, durch Schlader und Wind, 
Feuer, drein nachts der Regen rinnt, — 

Zwiſchen flachen Ufern in mattem Schein, 
Schollenklirrend der breite Rhein, 

Und der Feuerkranz, der talüber ſcheint: 
Frankreich! Frankreich! Die Schlacht! Der Feind! 
Miſericorde! Die Nacht, die Nacht! 

Gebetet hab' ich, geflucht, gewacht, 

Ich fiel in Schlaf und fuhr ſchreiend hoch 

Und ſah meine tote Mutter noch, — 

Ich ſprang auf die Füße, der Simmel war rot, 
Und ich ſchlug die Reveille: Zum Tod! Zum Tod! 


Mein Kapitän — Sie waren dabei —“ 
Er wirft ſich heiß auf zerwühlter Streu, 
Die Stimme keuchend, wie angſtgehetzt: 
„Ich ſehe das immer. Ich ſehe es jetzt: 
Hier die Zecke, — wir ſtehen im Glied, — 
Die Straße da, die am Berg ſich zieht, — 
Den Acker, die magere Winterſaat, — 
Ich ſehe den Salm, den ich niedertrat! 
Aus gelbem Gequalme ſchwelt der Tag, 
Kanonen zur Linken, Blitz und Schlag, 
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Von den Höhen zur Rechten, tief und ſchwer, 
Brüllt es ins knatternde Kleingewehr, 

Es praſſelt im Dorf, es blitzt im Wald, — 
Meine Kehle trocken, die Hände kalt, — 

Da horch, ſtraßunter ein polternder Huf: — 
Gewehr zur Attacke! Kommandoruf! 

Marſch, marſch, hurra, bricht's hinter mir los, 
Es reißt mich vorwärts im Sturm und Stoß, 
Über Acker und Graben, im Sprung, im Lauf, 


Und ich ſchlage die Trommel: drauf, drauf, drauf, — 


Mein Kapitän! Da kommt es! Da! 

Aus dem Qualm heraus, uns entgegen, nah, 
Gleißende Reihen, blank von Stahl, 

Einer hellen Trompete luſtig Signal, — 

Und auf einmal horch' ich in graue Luft, — 
Ich kenne den Ton, das ruft! das ruft! 

Und — marche, en avant! — Ich höre es noch! 
Frankreichs Sprache! Mein Serz ſpringt hoch! 
Ins Auge ſchießt es mir glühend naß, — 
Was weiß ich von Rache, von Fluch, von Saß? 
Mein Saß iſt Liebe, die brennt, die brennt, 
Wie wenn ein Kind ſeine Mutter erkennt! 
Jeder Serzſchlag ſagt mir, wes Bluts ich bin, 
Wie mit Stricken reißt's mich da drüben hin, 
Und ich ſtürze feldein — da packt's mich, halt! 
Ich ſehe mich um, mein Blut rinnt kalt, — 
Musketen der Unſern, Rohr an Rohr, 

Aus jedem lauert der Tod hervor — 

Und mit klingendem Spiel und Fahnen voran, 
Rücken die Brüder von Frankreich an! 

Vor den Augen tanzt es mir flackerrot: 
„Brüder!“ ſchrei' ich,, zurück! Der Tod!‘ 


Und ich weiß nicht, Herr, was ich will und tu', 
Ich faſſe die Schlegel, ich ſchlage zu, 

Und ich weiß nichts mehr als das eine Stück, 
Ich ſchlage Schamade: Zurück! Zurück!“ 
„Wider die Order! Iſt das erhört! 

Kehrt vor dem Feinde! Im Feuer Kehrt! 
Feiger Verrat! Felonie, Er Sund! 

Kein Wort mehr, Burſche! Salt Er den Mund! 
Eine Kugel verdient Er, und damit gut!“ 

Des Jungen Geſicht iſt leer von Blut, 

Seine Augen flackern in dumpfer Not — 

„Eine Kugel — ah — ein Soldatentod!“ 

Und er wühlt die Stirn in die ſchmutzige Streu: 
„Courage! Morgen. Dann iſt es vorbei..“ 


Stumm zuckt die Schultern der Kapitän. 
Der Schlüſſel klirrt. „Rorporal, wir gehn. 
Angſt oder Fieber. Das gibt ſich wohl.“ 

Die Tür ſchlägt zu. Das verdonnert hohl. — 


Zwei Tage darauf. Im Lazarett 

Ein Toter geſtreckt auf ſchmalem Bett, 

Ein Knabengeſicht noch, ſtolz und fremd. 
Einer hält ihm das Totenhemd; 

Und der's ihm über die Schultern ſtreift, 
Darüber dunkel ein Striemen läuft, 

Der Graukopf brummt in den Bart hinein: 
„Uns Schweizern damals, juſt fällt mir's ein, 
Uns ſaß im Vorſaal der Tuilerien 
Monſieur, der Dauphin, gern auf den Knie'n, 
Und der hatte unter den Saaren her 

Eine zackige Narbe, faſt wie der, 

Der ſtille Burſch da. Der hat nun Ruh'.“ 


Und er nahm das Leintuch und deckte ihn zu 
Strauß-Torney, Neue Balladen 


Jacques Armand 


wei Fenſter im Temple glühen rot 
Wie trübe Augen, fiebernd verwacht. 
Auf dem breiten Platze da unten loht 
Feuer an Feuer die ganze Nacht. 
Tanzende Schatten in Rauch und Glut, 
Johlen und Lärm. Denn der Schnaps iſt gut. 


Mutter Dupont trinkt. Sat die einen Zug! 

Se, alte Sexe, noch nicht genug? 

Sie ſchnalzt und kichert, ihr Auge blinkt: 

„Gebt weiter, Bürger!“ Der nimmt und trinkt. 
Doch wie er die Stirne zum Feuer wendet, 

Da ſtutzt die Alte wie jäh geblendet 

Und ſtarrt und blinzelt und beugt ſich vor 

Und zeigt mit der hageren Sand empor, 

Nach den hellen Fenſtern des Temple zu: 

„Du biſt auch einer von denen, du!“ 

Der Burſche fährt auf: kaum achtzehn Jahr, 
Die rote Mütze auf krauſem Haar. 

Es ſchießt ihm dunkel ins junge Geſicht: 

„Ihr ſeid wohl nicht klug! Ich kenne ſie nicht!“ 


Schuſter Simon hockt an den Scheitern krumm, 
Der hat es gehört. Er ſieht herum. 

Schuſter Simons Augen ſind ſcharf und ſchlau: 
„Mutter Dupont hat recht. Ich weiß es genau. 


Mich wundert, daß Bürger Jacques Armand vergeſſen, 


Daß er am Tiſch dieſer Kapets geſeſſen 
Und ſich mit ihnen trunken und ſatt 
Vom Schweiß der Armut gemäſtet hat. 


Nun ſind ihre Tiſche gefegt und leer 
Und Jacques Armand kennt die Kapets nicht mehr!“ 


Mutter Dupont kichert: „Ich will euch was ſagen, 
Der denkt, ihm geht's an den eigenen Kragen, 
Wenn er nicht mitſchreit und Fäuſte macht!“ 

Die Bande am Feuer johlt und lacht. 


Da zerklirrt die Flaſche am Pflaſterſtein, 
Jacques Armand ſteht breit im Feuerſchein, 
Unter dem linnenen Kittel ſtrafft 

Sich im Zorn der ſehnigen Glieder Kraft. 
Er ballt die Fäuſte: „Bürger, hört zu! 
Bauer bin ich — wie du! — und du! — 
Schmutzige Lumpen und Bettelkoſt, 
Eiskalte Löcher im Winterfroſt, — 

Ihr kennt das ja auch. Aber einen Tag, 
Als ich ſpielend im Schnee der Straße lag, 
Da kam es geklingelt, geblitzt, geſauſt, 

Mit Hufen und Kufen angebrauft — 

Ich war ja noch dumm und war noch klein 
Und ſtarrte blind in den Glanz hinein. 

Der Rutſcher ſchrie: ‚Weg da, Lumpenbrut!“ 
Eine Peitſche klatſchte, die traf mich gut! 
Und ich rollte — Teufel, tat das weh! 
Unter den Sufen in Schmutz und Schnee. 
Als ich erwachte, wirr und wild, 

Saß ich im Schlitten warm verhüllt, 

Von meiner Stirne in dunklen Flecken 
Tropfte mein Blut auf die Sammetdecken, 
Fremde Geſichter da und hier, 

Eines, das ſchönſte, über mir. 


Der Königin Stimme und Sand war lind, 
Aber ich war ein Bauernkind, 
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Ich ſchrie und ſchlug ſie, ich wollte hinaus, 

In den Schnee der Straße, zurück nach Saus, 
In die kalte Stube zu Mutter und Jeanne, — 
Doch der Schlitten flog weiter und hielt nicht an. 


Mich dummen Jungen hat keiner gefragt, 
Meine Mutter, die hat gleich ja geſagt, — 

Sie trug das Fünfte derzeit im Schoß 

Und wurde mich unnützen Freſſer los. 

Ich habe die Nacht in den Spitzenkiſſen 

Mich ſchluchzend gewälzt und hineingebiſſen, 
Aber als grau der Morgen kam, 

War der wilde Vogel geduckt und zahm, 

Und ſie putzten mich auf und führten mich hin, 
Und ich wurde die Puppe der Königin. 


Was das bedeutet? Wollt ihr das wiſſen? 
Volle Tröge und gute Biſſen, 

Wie ſie ihr bunter Vogel fraß, 

Der ſchaukelnd in goldenem Ringe ſaß! 
Schöntun und ducken vor ihrer Hand, 

Wie ihr ſeidenes Hündchen am ſeidenen Band! 
Gütig war fie — zum Teufel, ja! 

Ein Wörtchen hier und ein Lächeln da, 

Das Lachen lag ihr im leichten Blut, 

Und ſie wußte, die Güte ſtand ihr gut! 

Sie hat ſich tändelnd geſchmückt mit mir, — 
Wenn in den Gärten die Waſſer fprangen, 
Sind wir mitten im Volk gegangen, 
Tauſend Augen auf ihr und mir: 

Wie ſie ihn lieb hat! Sabt ihr geſehn? 
Mutter des Volkes! Vive la reine! 


Das ging ſo weiter, auch als Madame 
Und der Laffe, der blaſſe Dauphin kam. 


Madame ein Püppchen, verwöhnt und fein, 

Ich mußte auch ihre Puppe ſein. 

Sie trat und ſchlug mich und zerrte mein Haar 

Und küßte mich auch, wenn ſie gnädig war, 

Ich war ihr Spielzeug, ihr Narr, ihr Hund, 

Und ich wuchs und ward groß, ward ſtark und geſund, 
Schöner und ſtärker, ich Bauernkind, 

Als die Kinder von Frankreich ſind! 


Bürger, heda! Satt' ich's nicht gut? 

Dick und träge fließt Bauernblut, 

Bauernnacken iſt Laſt gewöhnt, — 

Nachts nur hab' ich vor Zorn geſtöhnt: 

Zu groß zur Puppe, verdorben zum Knecht, 

Den Kindern von Frankreich zum Freund zu ſchlecht! 


Schwer und träge fließt Bauernblut! 
Bürger, mich frißt noch heut die Wut, 
Bürger, mich brennt noch heut die Scham, — 
Aber ein Tag, ein Morgen kam, 

Und währte mein Leben hundert Jahr, 

Ich vergeſſe nie, wie der Morgen war! 


Bleiern der Himmel, ſchwül und ſchwer, 
Weiße Geſichter um mich her, 

Und den ganzen Morgen, von jedem Turm, 
Brummten und gellten die Glocken: Sturm! 
Und um Mittag ein Rollen laut und lang, 
Und die weißen Geſichter horchten bang, 
Wie es klirrend gegen die Fenſter ſtieß, 

Das waren die Trommeln: Steh' auf, Paris! 
Und dazwiſchen ein Heulen tief und wild, 
Wie im Sprung der hungrige Löwe brüllt, 
Und das Rollen ward lauter, es dröhnte nah, 
Und ich ſehe noch heut, was ich damals fab, 
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Den Schwarzen Strom, der wie blind und toll 
Über die Gärten des Königs ſchwoll! 


Höfe und Treppen leergefegt! 

Wehe allem, was Krone trägt! 

Wehe den Schranzen in Gold und Samt! 
Canaille!' knirſcht es, und flucht: „Verdammt! 
Rettet den König! Die Schweizer vor!‘ 

Und die erſte Woge brandet am Tor! 


In den Ohren gellt mir das Wutgeſchrei, 
Eine Kugel ziſcht mir am Ohr vorbei, 
Einer da vorne ſchwankt und fällt, — 

Ich ſtehe und weiß nicht, was mich hält. 
Und ich ſehe eiſerne Rohre blitzen, 

Über den Köpfen Pikenſpitzen, 

Weiber in Lumpen, Bettlerbrut, 

Gierige Augen, ftier vor Wut, 

Fäuſte ſeh' ich, die wild ſich ſchütteln, 
Rafend am goldenen Sitter rütteln, 

Hohle Geſichter, vor Gram verzehrt, 
Bleich von Hunger, von Saß verſtört, 
Lippen, die ſchreien nach Brot, nach Brot! 
Ein Heer des Elends, ein Volk der Wot, — — 


Und auf einmal packte mich's heiß und feſt 
Und hat mir glühend das Herz gepreßt: 
Sörſt du, was auf den Gaſſen ſchreit? 
Weh über dich und dein blankes Kleid, 
Über den Biſſen, den du ißt, 

Über ein Serz, das ſein Volk vergißt! 

Die in den marmornen Sälen hier, — 
Verflucht ihr Name! Was ſind ſie dir? 
Verflucht zum andern und dritten Mal. 
Wer dich vom Arm deiner Mutter ſtahl! 


Sinaus vors Gitter! Was zauderſt du? 

Deine Mutter ſteht draußen und ruft dir zu, 
Deine Mutter mit Saaren ſorgengrau, 

Deine Brüder mit Händen von Arbeit rauh, 
Dein Volk, Jacques Armand, das Volk der Not, 
Ihr Kampf der deine — und dein ihr Tod! 


Das Sitter krachte. Es brach herein, — 
Eine brüllende Woge ſchlang mich ein. 
Eine Flinte riß ich aus toter Hand, 

Auf die Fenſter hab' ich ſie losgebrannt, 
Und lachte laut, als ich Pulver roch: 
„Nieder die Kapets! Die Freiheit hoch!“ 


„Nieder die Kapets! Tod der Brut! 

Brav, Bürger Armand! Ein wackres Blut! 
Hoch die Freiheit! Da, Bürger, trinkt!“ 

Es johlt ums Feuer. Das qualmt und ſinkt. 
Hinter den Dächern der Kieſenſtadt 

Hebt ſich ein Schimmer fahl und matt, — 
Fern kräht ein Hahn in das Grau hinaus, — 
Und oben im Temple das Licht loſch aus. 
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Die Mutter 


I 


Wos holpern durchs Dorf tagtäglich ſchwer 

Die knarrenden Elendsfuhren? 

Die Kinder ſingen ein Liedchen her 

Hinter den Karrenſpuren: 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 

Wo iſt der Franzos geblieben? 

In Rußland, weh, im tiefen Schnee, 
Juchhe! 

Die wund und fiebernd und froſtigblau 

Das Dorf herunterfahren, 

Die ſtarren ſcheu auf die große Frau 

Mit den blondgeſcheitelten Haaren. 


Sie hält die Karren am Gutshof an, 
Hat Hafer für müde Pferde, 

Sie holt ſie herunter, Mann für Mann, 
In die warme Küche zum Serde. 


Sie ſchneidet ſelber das Roggenbrot, — 
Und fie fallen drüber wie Junde, — 
Sie hat ein Ohr für des Armſten Not, 
Sie wäſcht die ſchwärende Wunde. 


Doch wenn gekleidet der letzte Mann 
Und ſatt die knurrenden Magen, 

Dann tritt die Frau an den Tiſch heran 
Und ſteht und fängt an zu fragen. 


Und fragt mit Augen, die hungrig ſind: 
„Bat ihn keiner geſehen? 

Er mußte mit und war noch ein Rind, — 
Wie mag es draußen ihm gehen? 


Er ift rank und ſchlank wie ein Saſelſtock, 
Sechs Schuh bald mag er meſſen, — 

Er trägt der weſtfäliſchen Garde Rod, 
Grün mit ſilbernen Treſſen. 


Das Bett, aus dem ſie um Mitternacht 
Aus dem Binderſchlaf ihn geriſſen, 
Wird jeden Tag für ihn friſch gemacht 
Und wartet mit weißen Riſſen! 


Der braucht ſein Lebtag nicht ſorgen mehr 
Um Brot, um Dach und um Decke, 

Der mir Botſchaft bringt von der Wiederkehr 
Meines Jungen, Jörgen von Recke!“ 


Da ſtieren die Männer ſie ſchweigend an, 
Und fie wartet mit ftarren zügen, 

Und ein Einarm endlich, ein hagrer Mann, 
Spricht: „Ja, wo mag der liegen? 


Wer nicht mehr Hunger und Froſt verſpürt, 
Was will der Beſſeres haben? 

Ich wollte, ich wäre im Schnee krepiert, 
Zum Fraße für Rußlands Raben!” 


Und der Karren holpert zum Hof hinaus, 
Die Schatten des Abends fallen, — 

Die Frau geht ſtumm durch das leere Haus, 
Wo die Schritte im Sausflur hallen. 


Und der Morgen ſieht ſie im Regenwind 
Wieder am Softor ſtehen, 

Mit Augen, die ſtarr und hungrig ſind: 
„Bat ihn keiner geſehen ...?“ 


II 


Der Sof iſt ſonnig, das Saus iſt leer, 
In der Gräfte die Fiſche ſpringen. 

Ein Zählreim leiert vom Softor her, 
Den die Kinder vom Dorfe fingen: 
Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Wo iſt der Franzos geblieben? 

In Rußland, weh, im tiefen Schnee, 


Juchhe! 


In der kühlen Stube die große Frau, 

Die horcht und ſtreicht ſich die Haare, 

Um die Stirne ſcheitelt ſich's eiſengrau, — 
Die Jahre, die einſamen Jahre! 


Und wieder horcht ſie nach Flur und Gang, 
Wie Schritte hört ſie es ſchallen, 

Sie ſieht einen Schatten, ſchwarz und lang, 
Über die Schwelle fallen: 


Und ſieh, ein Gaſt mit dem Rnotenſtock, 
Den wuchtige Fäuſte ſchwenken, — 
Vergraut der Bart und zerlumpt der Rod, 
Zuhauſe in allen Schenken. 


Streng furcht die Brauen die alte Frau 
Und greift in des Kleides Falten, — 
Da lacht der fahrende Bruder rauh: 
„Den Pfennig könnt Ihr behalten! 


Und wenn der Pfennig ein Taler wär’, — 
Zeut hat das Fechten ein Ende! 


Kennt die Frau Mutter ihr Kind nicht mehr? 


Was ſagt Sie, wenn er hier ftände?” 


In die Stirne ſchießt es ihr brennend rot 
Und zuckt ihr jäh durch die Glieder: 

„Er lügt! Von dem Er da ſchwatzt, iſt tot, 
Und die Toten kommen nicht wieder —“ 


„Erſt ſchwarz auf weiß, und dann glaub' ich's Ihr!“ 
Seine Augen flackern und brennen: 

„Ich habe ſowas im Bündel hier, 

Kann ſein, das mag Sie kennen!“ 


Ihr ſchnürt's die Kehle, ſie weiß nicht was, 
Ihre hageren Finger fliegen, 

Sie halten ein Blatt, vergilbt und blaß, 
Beſchrieben mit ſchlanken Zügen, 


Und fie kennt die Schrift da: Mein liebſter Sohn! — 
Die Tropfen, die einſt drauf fielen! 

Und ſie bebt und ſteht auf den Füßen ſchon, 

Ihr Krückſtock ſtößt auf die Dielen: 


Und fie preßt die Sand um das gelbe Blatt: 
„Mann, fag’ Er, um Chriſti Wunden, 

Wo er, der Tote, gelegen hat, 

Bei dem Er dies gefunden? 


Um Seine Seele und Seligkeit, 

Es ſoll Ihn nicht ge euen —“ 

„Frau Mutter, hier ſteht er groß und breit! 
Zum Teufel, Sie ſollte ſich freuen! 


Ze, lebt der Jako, der Pudel noch? 

Und im Dorf der lahme Sanfrieder? 
Ruf Sie den Schäfer, den Mathes, doch, 
Was gilt's, der kennt mich noch wieder!“ 


Da ſieht fie ſtarr auf den fahrenden Mann, 
In die Augen, die ſcheu entweichen, 

Sie ſieht ſeine dreiſte Stirne an, 
Beſchrieben mit böſen Zeichen, 


Sie ſagt: „Das werden bald dreißig Jahr, 
Und das Elend duckt manchen nieder, — 
Doch der damals ging und mein Junge war, 
Der käme mir ſo nicht wieder! 


Seines Vaters Name iſt ſtolz und gut, 
Den hat er mitgenommen, — 

Das edle Erbe, das alte Blut 

Kann ſo nicht im Schmutz verkommen! 


Den Namen trägt keiner mehr hierzuland, 
Mein Mann liegt längſt im Grabe, 

Und ernten wird eine fremde Hand, 

Was ich geſäet habe, — 


Doch eh' will ich zuſehn ungerührt, 

Wie die Flammen mein Eigen freſſen, 
Eh' daß ein Lump auf dem Sof regiert, 
Wo der letzte Recke geſeſſen!“ 


Da lachte der Fahrende heiſer auf, 

Die Augen funkelnd vor Saſſe: 

„Einen Fußtritt, heda, und damit lauf, 
Wie ein räudiger Hund von der Gaſſe?! 


Verflucht!“, der Atem Feucht ihm rauh, — 
Zwei Schritte durchs Zimmer, das enge, — 
Da hebt den Krückſtock die alte Frau, 
Ihre Augen ſind eiſern ſtrenge, 


Sie fagt Fein Wort, fie weift bloß zur Tür, — 


Da ſtockt und ſtarrt der Geſelle 
Und ſchůttelt blutrot die Fauſt nach ihr 
Und drückt ſich über die Schwelle! — 


Den Abend, als es dunkel war 

Und die Knechte im Sofe ſangen, 

Iſt die große Frau im grauen Saar 
Mit der Kerze durchs Haus gegangen, 


Mit Augen grübelnd und gramerfüllt, 
Die keinen Schlummer fanden, 

Und hat vor eines Knaben Bild 
Zange ſtill geſtanden 
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Der Großknecht horchte vom Strohſack auf: 
Was bellen im Sof die Hunde? 

Strich geſtern nicht hinterm Dorf herauf 
Der fremde Dagabunde? 


Mich deucht, ich ſah ihn im Dunkeln noch, 
Er ſtand und ſah nach der Scheuer, — 
Da fährt er jäh aus dem Schlafe hoch 
Und ſchreit in die Stille: „Feuer!“ 


Feuer! Über dem Scheunendach 

Ein kniſternd rotes Geſprühe, 

Der ſchlafende Gutshof laut und wach, 
Im Stalle brüllen die Kühe, 


Ruß und Funken und Feuerhorn, 

Hallo zur Linken und Rechten, — 

In feurigem Blaft der Brandſtatt vorn 
Die Gutsfrau zwiſchen den Knechten. 


Ihre Stimme ſchneidet durch Lärm und Rauch, 
Ihr Krückſtock jagt fie zuſammen, 

Sie richtet ſelber den Waſſerſchlauch 

Und der Strahl ziſcht ſteil in die Flammen, 


Das qualmt und praſſelt und ballt ſich ſchwer, 
Die Flammen ſinken und weichen, — 

Da horch, was lärmt an der Mauer her, 

Wie Flucht und Schreie und Keuchen? 


Nun dicht am Sofe, die Pforte kracht: 

„Du Sund! Wir lehren dich ſengen!“ 

Und die Frau ſpäht ſcharf durch die Feuernacht 
Und ſieht es dunkel ſich drängen, 


Und ſieht in Stricken und grell beflammt, 
Umkläfft von wütenden Hunden, 

Den Bart zerzauſt und die Stirn geſchrammt, 
Den grauen Dagabunden! — — — 


Im Sofe verſchwelte der letzte Qualm 

In frühen, froſtigen Schauern, 

Schwarz flatterten Stroh und Weizenhalm 
Um nackte Scheunenmauern. 


In allen Stuben der Brandgeruch, 

Und bleiern der Gutsfrau Lider, — 

Sie griff nach Schlüſſel und Schultertuch 
Und ſtieg zum Beller hernieder. 


Hinter der Türe alles ſtumm, — 

Im Schlaf der ſchlimme Geſelle? 
Kreiſchend dreht fi der Schlüſſel um, 
Und ihr ſtockt der Fuß auf der Schwelle, 


Ihr hartes Geſicht ift grau verblaßt, 
Verſtört die Augen, die ſtrengen, — 
Sie ſieht eine dunkle ſtarre Laſt 
Vom Fenſterkreuze hängen! 


Sie tat einen tiefen Atemſtoß, 

Der Rnechlie rief fie ſich keinen, 

Sie drehte den Schlüſſel zweimal im Schloß, 
Ihr Krückſtock klang auf den Steinen, 


Die Hand und das Meſſer zitterten nicht, 
Die ſcharf den Strick durchſchnitten, — 
Schwer iſt des Toten erſtarrt' Geſicht 
An ihre Schulter geglitten. 


Die Frau hat ſtumm ſich herabgebückt, 
Hat ſacht aufs Stroh ihn gebettet, 
Und die glaſigen Augen ihm zugedrückt 
Und Rock und Saar ihm geglättet, — 


Dann ſchritt ſie zur Türe ſchleppend ſchwer 
Und blieb noch einmal da ſtehen, — 

Mit Augen hungrig und hoffnungsleer 
Hat fie zurückgeſehen 


Den Abend holpert im Dunkel ſchwer 
Vom Sof der Totenkarren, — 

Eine horcht von der Bibel her 
inter dem Räderknarren. 


Sie ſtarrt in das Buch, ſie ſtarrt ins Licht, 
Sie wendet die Blätter wieder, 
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Gefurcht und fteinern ihr ſtreng' Beficht, 
Brennend die trocknen Lider. 


Nun greift zum Riel ſie und ſetzt ihn an, 
Hart und ficher die Züge: 

„Jörgen von Recke.“ Sie ſtockt. Und dann: 
„Anno zwölf geblieben im Kriege.“ 


Das ſchwarze Korps. 1812. 


We zählt, die über die Steppe gehn, 
Spuren im Schnee, im roten Schnee, 
Spuren, die morgen im Schnee verwehn, 
Todesſpuren der großen Armee?.... 
Peitſchende Wirbel, weiß, weiß, weiß, 
Hügel im Wege, weißverdeckt, 
Hügel, aus denen ſich grau'nvoll ſtreckt, 
Gelbe Singer, gekrallt ins Eis 


Schüſſe verknattern, ferneher, — 

Sinkendes Dunkel winterſchwer. 

Ein zerbrochener Karren im Schnee feldein, 
Verkohlt' Gemäuer, ein ſchwacher Schein 


An ſchwelender Aſche regt ſich's ſacht, 
Schlotternde Schatten, wie Spuk der Nacht. 
zwei Stimmen im Wind. „Kamerad, greif' zu! 
Ehrlich halbpart! Die Kruſte dir!“ 

Die andere heiſer: „Ich nicht. Iß du! 

Was ſchert's dich, ob ich verrecke hier?“ 

Und mit pfeifendem Atem keucht's hervor: 
„Mich holen fie doch! Das ſchwarze Rorps ...“ 
„Bah, ſei kein Narr! Die Toten ſind tot. 
Wilna iſt nah, und in Wilna ift Brot ...“ 


Die Aſche ſtäubt auf, ein Windſtoß faucht, 
Ein hohl' Geſicht aus dem Dunkel taucht: 
„Kamerad, hör' zu! Ich hab' ſie geſehn. 
Geſtern im Dunkeln, ich lag noch wach, 
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Verſchwollen die Füße, wund vom Gehn, 
Das Feuer tot, und der Nachtfroſt ſtach, 


Und vom Simmel, der ſchwarz wie ein Bahrtuch war, 


Starrten die Sterne furchtbar klar. 

Da hört' ich's im Winde — und fuhr herum — 
Hohl und ferne wie Trommelgeſumm, 
Rollende Wirbel dumpf und lang, 

Als ſchlügen ſie einem zum letzten Gang! 
Nun ſtockt es wieder, — hob näher an, — 
Mir lief's übern Kücken rieſelnd heiß, — 
Wach auf, du! ſtieß ich den Nebenmann, — 
Ich fuhr zurück, ſeine Sand war Eis, — 

Und auf einmal wußt' ich: es kommt! iſt da! 
Eine kalte Angſt mir zum Serzen kroch, 

Ein Schatten ſtreifte mich lautlos nah, 

Ich wollte nicht ſehen und ſah es doch: 
Beinerne Finger am Zügel gekrallt, 

Stiere Geſichter, klaffend zerhaun, 

Schnee in den Bärten, Schnee in den Brau'n, 
Starr gebrochener Lider Spalt, 

Und ein grünliches Glimmen fahl und faul 
Um Suf und Schädel, um Mann und Gaul, — 
So quoll's und ſchwoll's aus dem Dunkel vor, 
Was da nächtens ſucht der Lebendigen Pfad, 
Was in weißen Wüſten den Weg verlor, 

Was hinter uns blieb, eine blut'ge Saat, 
Saat, in ſiegloſen Schlachten geſät, 
Unbegraben, erſtarrt im Schnee, 

Von Nartätſchen zerriſſen, von Kugeln gemäht, 
Das ſchwarze Korps, des Todes Armee. 
Schemen um Schemen, immer mehr, 

Jahllos, endlos, ein ſtummer Zug, 

Wie dunkler, nächtiger Vögel Flug 

Hinter den Fahnen, den Fahnen her. 
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Und auf einmal, da! fab ſich einer um, 

Unterm Bärenbelm ein entfleifchtes Geſicht, 
Die Zähne blinkend im Sternenlicht, 

Und hob den Armſtumpf und winkte ftumm ... 


Ich keuchte nach Luft, ich wollte ſchrein, 

Grub blind die Stirn in den Schnee hinein, — 
Ein Brodem umquoll mich ſtickig ſchwer, 

Als ſtriche er über ein Schlachtfeld her, 

Und immer noch, immer — mein Blut gefror — 
Die Trommeln, die Trommeln hohl im Ghr. 


Horch, Kamerad! — Durch Sturm und Schnee 
Das dröhnende Rollen! — Jetzt! Und jetzt! 
Schüſſe? Koſaken? — Schläfſt du, he? 
Da war es wieder! Sanz nah zuletzt, — 
Silf Gott, die Trommeln! Das find fie, Mann, 
Wach' auf, ſie kommen — 

Gott ſteh' mir bei.. 
Der Arm, den er rüttelt, fällt wie Blei, — 
Glaſig ſtiert ihn ein Toter an 


Schüſſe verrollen, ferneher, — 

Laſtendes Dunkel winterſchwer. 

Die weißen, wandernden Stürme gehn 
Über die Steppe tot und weit, 

Über zwei Zügel friſch verſchneit, 

Hügel, die morgen im Schnee verwehn ... 


Die Tulipan 


E⸗ gehen ſo viele Straßen ins Land hinein, 

Straßen wie weiße Bänder im Sonnenſchein, 

Straßen, darüber die Blitze des hohen Sommers ſtehn, 

Straßen, darüber in Wolken Staub und Regen wehn. 

Und wer auf den weißen Straßen einen Sommer lang zieht, 

Der ſchreitet mit rüſtigen Füßen und friſchem Lied, 

Und wer zwei Jahr und dreie wandert her und hin, 

Dem werden die Sohlen müde, und friedlos der Sinn, 

Und wer da liegt auf den Straßen ſieben Jahr und mehr, 

Dem verweht im Staube der Straßen das Glück und die Ehr! — — — 


Es wandern zwei durch die Seide, die rot in Blüte ſteht, 
Die waren vom Wind der Straßen zuſammengeweht: 
Ein brauner Schmiedegeſelle mit krauſem Saar, 

Der fuhr durch Städte und Länder ins ſiebte Jahr, 

Der andre ein junger Gärtner. Der ſpricht und lacht: 
„Was daheim wohl die Mutter für Augen macht! 

Meine lederne Katze iſt von Gulden ſchwer, 

Ich komme weit aus der Fremde, von Solland her. 

Mir ſchenkte mein guter Meiſter, als ich wandern ging, 
Zier dieſe Samenzwiebel, ein edel felten Ding, 

Die trägt eine feine Blume, wie keiner im Dorf ſie kennt, 
Die zwiſchen den grünen Blättern rot wie Feuer brennt! 
In meiner Mutter Garten, bei Minz und Majoran, 

Da ſoll mir wachſen und blühen die Blume Tulipan!” 
Der Braune ſchritt ihm zur Seite und horchte ſtumm, 
Drei Birken ſtanden am Wege, da ſah er ſich ſpähend um, 
Es glomm ihm unter den Brauen ein gieriges Feuer an, 
Es kam eine böſe Stunde über den fahrenden Mann. 

Er riß aus dem breiten Gurte den Schmiedehammer hervor, — 
Kein Auge hat's geſehen, gehört kein menſchlich Ohr. 
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Er ſcharrte eine Grube im Laub am Straßenrand, 
Und vergaß die tote Tulipan in der wächſernen Totenhand. — 


Im letzten Saus im Dorfe, da ging es kling und klang, 

Daß rot der Funkenregen über die Straße ſprang, 

Es ſtand die junge Meiſterin und ſpähte in Sonne und Wind: 
„Du fremder brauner Geſelle, was läufſt du ſo geſchwind? 
Sie trugen um die Lichtmeßzeit zu Grabe mir den Mann, 
Was ſprichſt du in der Schmiede nicht das Handwerk an?“ — 


Die Ernteſicheln gingen über das falbe Land, 

Als der fremde Befelle zuerſt am Amboß ſtand, 

Die raſchelnden Blätter ſtoben im kalten Winde hin, 

Da küßte er Feierabends ſeine Meiſterin, 

Und als die Straßen im Lande lagen weiß verſchneit, 

Da nähte die junge Wittib ſich wieder ein Hochzeitskleid. — 


Es ſingt die blonde Meiſtersfrau den lieben langen Tag, 

Und horcht vom Serd herüber auf den Sammerſchlag. 

Es führt der neue Meiſter den Sch miedehammer gut, 

Er ſteht mit nackten Armen in roter Flackerglut, 

Er ſitzt an eigenem Tiſche vor Weib und Sausgeſind, 

Als hätte fein Gerz vergeſſen der Straßen Sonne und Wind. 
Und ſtampft vor ſeiner Schmiede ein eiſenloſes Pferd, 

Es iſt des Reiters Woher, Wohin ihm keiner Frage wert. 

Und kommt ein fechtender Bruder vorbei mit ſtaubigem Schuh, 
Er ſchlägt mit zornigem Gruße vor ihm die Türe zu. 


Es ſingt die blonde Meiſtersfrau, ſolange die Sonne lacht, 

Was ftört fie auf vom Kiffen in mancher Nacht? 

Dumpf die Luft in der Kammer, die Wand von Mondlicht fahl, 
Der Meiſter fährt vom Schlafe auf in irrer Qual, 

Er ſchreit, als würgt ihm das Grauen die Kehle zu: 

„Liegt einer am Straßenrande, der gibt nicht Ruh!“ 
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„Mann, wer gibt nicht Ruhe!“ Sie fliegt am ganzen Leib. 

Da ſchüttelt er wild die Fäuſte: „Verflucht dein Lauſchen, Weib!“ 
Grau der Wintermorgen, der ins Fenſter ſcheint. 

Sinfter des Meiſters Stirne. Die Meiſterin ſitzt und weint. 


Nun weht das linde Tauen ins Land hinein, 

Es ſchmelzen die weißen Streifen am braunen Ackerrain, 

Es geht ein Schwatzen der Stare über das Wieſenland, 

Die Weidenkätzchen ſtäuben draußen am Straßenrand. 

Draußen am Straßenrande wacht heimlich Leben auf: 

Es hebt ſich ein grüner Finger aus dürrem Laub herauf, 

Der Finger reckt ſich höher, wie wenn er droht, 

Es bricht aus ſeiner Spitze ein dunkeltiefes Rot! 

Kinder haben's geſehen, die kamen den Weg entlang, 

Als der Rüſter Schule hielt, lief es von Bank zu Bank. 

Der Schäfer trieb vorüber, der hob die Sand: 

„Der Böſe hat das Kraut geſät! Gott wende Krieg und Brand!“ 
Der Pfarrer aber ſchickt ins Feld des Mesners Sohn hinaus: 
„Geh, grab mir für mein Gartenbeet das Serrgottswunder aus!“ 


Der Bub hat um ſein Meſſer die braune Fauſt gepreßt, — 
Wie hält die ſchwarze Erde ſo zäh ihr Eigen feſt! 

Und wie die Schollen bröckeln, da blinkt ein fahles Weiß, 

Und wie die Klinge tiefer gräbt, da wird ihm kalt und heiß, — 
Er kommt im letzten Abendſchein ſchreiend heimgerannt: 

„Es wächſt die Blume Tulipan aus einer Knochenhand!“ 


Nun geht im Dorfe ein Fragen und Raunen an: 

„Wo draußen die Birken ſtehen, iſt ſchwere Tat getan! 
Aber der heimliche Frevel hat nicht geruht: 

Es wuchs eine rote Blume aus ungeſühntem Blut! 
Gott weiß, wohin des Weges, Gott weiß, woher er kam, 
Der hier an offner Straße ſo böſe Abfahrt nahm! 
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Gott weiß, wo Eins im Lande um ihn in Sorgen geht! 
Gott weiß, wo eine Türe umſonſt ihm offen ſteht! 

Und liegt er verſcharrt im Sande wie ein verreckter Hund, 
Wir wollen ein Grab ihm ſchenken in geweihtem Grund!“ 


Lehrling und Geſelle liefen ins Dorf hinein, 

Am Amboß in der Schmiede der Meiſter iſt allein. 

Er ſchlägt, wie wenn der Amboß in Stücke ſpringen ſoll. 

Die gottverdammten Glocken! Was bimmeln ſie wie toll? 

Sie läuten den zur Ruhe, der an der Straße lag! 

Es ſpringen die roten Funken bei jedem Hammerſchlag, 

Der Meiſter hört den Sammer und ſonſt nicht Laut noch Schritt, 
Was war das für ein Schatten, der über den Amboß glitt? 

Und wie er jäh ſich wendet, die Stirne naß von Schweiß, 

Steht Eine auf der Schwelle, bis in die Lippen weiß. 

Die roten Flammen kniſtern, ſonſt kein Laut umher, 

Es fallen ihre Worte wie Tropfen, bang und ſchwer. 

Aug' in Auge ſchauen die Zwei ſich an: 

„Der dir nicht Ruh’ gegeben, — iſt's der mit der Tulipan?“ 
Stille. Ein hartes Lachen aus des Meiſters Mund. 

„Jetzt muß er wohl Ruhe geben in geweihtem Grund!“ 

Wieder Schweigen, und Glocken in das Schweigen herein, 

In den Augen des Mannes lauert ein böſer Schein, 

Er ſchließt die Fauſt um den Sammer wie ſpielend zu: 
„Schwatzhaft iſt Weiberzunge. Wann gibt die Ruh'?“ 

Da ſchreit ſie in jähem Schrecken, ihr Blut gerinnt, 

Sie jagt hinaus und das Dorf entlang wie taub und blind, 

Sie hört nicht die wirren Stimmen rufen hinter ihr, 

Sie ſieht nur des Pfarrers weißes Saar, vor feines Sauſes Tür, 
Da bricht das Weib in die Kniee und ſchluchzt auf feine Sand: 
„Silf Gott, er will mich erſchlagen, — wie den am Straßenrand!“ 


Die Kichtſtatt iſt hoch am Berge und droht ins Land hinein, — 
Da gehen die weißen Straßen im Sonnenſchein. 


Straßen, darüber die Blitze des hohen Sommers ftehn, 
Straßen, darüber in Wolken Staub und Regen wehn, 
Straßen, von denen zum Simmel heimliche Bluttat ſchreit, 
Auf denen Einer verloren Ehre und Seligkeit! 

Und wenn ſie den Leib da droben richten mit dem Schwert, — 
Gott ſei gnädig der Seele, die ihre Straße fährt! 


Die Kerze 


Im Schloſſe zu Gramm die Geigen 
8 im grünen Saal, — 
Wiegen, Schreiten und Neigen, — 
In den Spiegeln ſchritten die Reigen 
Noch ſiebenmal ſiebenmal! 


Ach, deine brennenden Wangen, 
Gräfin Anna Sophie! 

Die Geigen jauchzten und fangen, 
Deine Schuhe ſchleiften und ſprangen 
Immer noch wilder als ſie; 

Von ihren demantenen Spangen 
Zucte blaues Geſprüh! 


Wer ift in ſamtenem Kleide 

Dein grauer Kavalier? 

Wie ein Meſſer zückt aus der Scheide 
Schoß aus der Maske Seide 

Dunkel ſein Blick zu dir! 


Feſter griff er ums Mieder, 

Vor den Augen der Saal ihr ſchwamm, — 
Dann ſtrömt ihr's heiß durch die Glieder, 
Im Tanz ſchloß trunken die Lider 

Die tolle Gräfin von Gramm. 


Eine Saite riß unterm Bogen, 
Jäh ihr Tänzer ſtand, — 
Fiebernde Fröſte flogen 

Ihr über der Wangen Brand, 

In der Lichter Flirren und Wogen, 


Die ſich im Zugwind bogen, 
Wies eine graue Sand. 


Eine Stimme ſprach — und in Schauern 
Das jagende Blut ihr pocht —: 

„Beut Tanzen und morgen Trauern! 
Nicht länger ſollſt du dauern 

Als dieſer Kerze Docht!“ 


Sie fuhr mit der Sand zum Herzen, 
Ihre Lippen ſuchten nach Scherzen 
Und fanden nur „Gott erbarm —“ 
Da griff ſie zwiſchen die Kerzen 
An den ſilbernen Leuchterarm. 


Das tanzende Flämmchen bebte, 
Die es hielten, die Hände, auch, — 
Es zuckte, wie wenn es lebte 

Und loſch vor ihrem Sauch. 
Wachsduftend im Saal verſchwebte 
Ein blaues Wölkchen Rauch. 


Die Bogen ſchrillten und ſangen, 
Schriller lachte ſie drein, — 

Dann blaßten ihr jäh die Wangen, 
Ein Schatten war grau zergangen, 
Sie aber ſtand allein 

Die in letzter Herberg ſich trafen, 
Viele Geſchlechter ſchlafen 

Hier unten vom edlen Stamm, 
Ihrer Urſtänd' harren die Grafen 
In der Kirchengruft zu Gramm. 


gZängſt loſchen des Spätrots Brände, 
Da knarrt der Schlüſſel und ſchrillt, 
Wie Seide ſtreicht es die Wände, 

Der ſteinernen Schläfer Bild, — 
Zwei ſcheue, taftende Hände 

Bergen ſeltſame Spende, 

Ein wächſernes Kerzenende 

Unter dem Wappenſchild. 


Die Luft, die moderig Flamme, 
Durchatmets in banger Glut: 
„Schläfer von meinem Stamme, 
Hütet die ſchlafende Flamme, 
Hütet mein Leben gut!“ — 


Und Tag und Monde verwehten, 
Und ging ins Land ein Jahr, — 
Blaß ward von nächtlichem Beten, 
Die einſt bei Geigen und Flöten 
Im Tanz die Tollſte war. 


Ihre Lippen, die herben, kannten 
Das Lachen von einſt nicht mehr, — 
Wo Kerzen feſtlich brannten, 

Ihre Augen ſcheu ſich wandten, 

Der Atem ward ihr ſchwer. 


Und kam ein Abend im Maärzen, 
Und kam eine lange Nacht, — 

Ihr Traum in dumpfen Schmerzen 
Sah tauſend brennende Kerzen, 
Da iſt mit hämmerndem Serzen 
Sie jäh vom Schlaf erwacht. 
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Auf fuhr fie wie im Sieber: 

Am Simmel ein Schein, ein trüber, 
Rot wie Gottes Zorn, 

Und tief vom Dorfe herüber 
Heulte das Feuerhorn. 


Wo war's, um Gott, daß fie bliefen? 
Sie griff nicht Mantel noch Schuh, — 
Treppunter auf eiſigen Flieſen, 

Durch Tor und Garten und Wieſen 
Der lodernden Selle zu! 


Im Dorf der feurige Schrecken — 
Sankt Florian ſteh' uns bei! 

Schon gloſtets an ſieben Ecken, 

Die glühenden Zungen lecken — 

Da, horch, längs Höfen und Hecken, 
Was flattert da weiß und ſcheu? 
Als will er die Toten wecken, 

An der Kirchhofsmauer ein Schrei: 


„Löſcht! Um Gottes Erbarmen!“ 

Das winkt mit geiſternden Armen 

Aus Rauch und Flackerſchein, 

Im Winde, dem feuerwarmen, 

Schlägt jammernd der Schrei dorfein. — 


Da heult's um qualmend Gemäuer: 
„Uns frißt die Flamme die Scheuer! 
Die Kirche rette, wer will!“ 

Hoch ſchlägt's wie glühende Schleier, 
Um den Turmhahn brauſte das Feuer, 
Der bog ſich und kreiſchte ſchrill. — 


„Gnade mir Gott, verloren!“ 
Ihr ſang das Blut in den Ghren, 


Sie lief mit ſtrauchelndem Knie, 
Es lag vor den Kirchentoren 
Gräfin Anna Sophie. 


Seut Tanzen und morgen Trauern! — 
Im Nacken ſpürt ſie es lauern: 

Nicht länger, wehe mir, dauern 

Als dieſer Kerze Docht! 

Sie fror in Funkenſchauern, 

Sie griff an glühende Mauern, 

Sie rüttelt am Tor und pocht 


Da hob ein Brauſen ſich oben, 

Der Turmhelm neigte ſich rot, 

In flammenkrachendem Toben 
Vergellte ein Schrei der Not, — 
Und dröhnend nieder von droben, 
Vom Funkenſturme umſtoben, 

Fuhr der feurige Tod 
Rauchende Fackeln ſchwärzen 

Das Wappen überm Portal, 

Kühl dunkelt die Nacht im Märzen, — 
In den Spiegeln brennen die Kerzen 
Noch ſiebenmal ſiebenmall 


Sie brennen florumfangen — 

Eine nur loſch zu früh 

Der Saal ſteht ſchwarzverhangen 
Ach, wie die Geigen ſangen, 

Gräfin Anna Sophie 
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Die Dürre 


17° Tag um Tag der blaue Brand, 
Nicht Tau noch Nachtwind kühlt das Land. 


Im trocknen Strombett ſandig fahl 
Kriecht kaum ein Rinnfal träg' und ſchmal, 


Das Gras verſengt, verdorrt das Laub, 
Die Ackerkrume brennt zu Staub. 


Die Senſe ſurrt wohl früh und ſpät, 
Doch karg die Ahren, die fie mäht 


Heiß ſchläft der Hof im Mittagsſchein. 
Harm Tatjens Mutter ſitzt allein. 


Sie nickt und horcht mit halbem Ohr, — 
Der Sund ſchlägt an, was tappt am Tor? 


Die Alte ſchlürft mit müdem Gang 
Durchs leere Haus, die Diele lang. 


Sie blinzelt durch den Spalt hinaus, 
Zwei ſtille Kinder ſtehn vorm Saus. 


„Ihr armen Würmchen mutterklein, 
Was ſucht ihr hier? Und ganz allein? 


Wo kommt ihr her? Ich kenn' euch nicht, —“ 
Die ſchaun ſie an, und keines ſpricht. 


Harms Mutter ſtarrt noch einmal hin, 
Da faßt ſie's kalt, ihr bebt das Rinn 


Die Kinder ſtehn im Sonnenbrand, — 
Und liegt kein Schatten doch im Sand! 


Gelbgrün ihr Kleid wie welkend Blatt, 
Ihr Antlitz grün, verſchrumpft und matt, 


Und eins mit gelbverwelkter Sand 
Zeigt auf die Lippen durſtverbrannt 


„Gott ſteh' uns bei! Du Spuk, hinaus!“ 
Da ſchloff's ſchon hinter ihr ins Haus, 


Patſcht barfuß da, tappt ſchlürfend hier, 
In Trog und Eimer ſucht es ſtier, — 


Doch Eimer, Trog und Krug ſind leer, 
Es gab der Soot kein Tröpfchen mehr 


Vorm Kuhſtall auf der Schwelle blieb 
Ein Pfützchen Waſſer ſchal und trüb, 


Da hockt ſich's hin auf kühlem Stein, 
Es fährt mit dürrem Arm hinein, 


Es ſchluckt und ſchlappt aus hohler Sand, 
Naß ziſcht es auf wie Feuerbrand, — 


Schwer lehnt Harms Mutter an der Tür, 
Die alten nie zittern ihr, 


Sie horcht und hört durch ſchmalen Spalt 
Und hort zwei Stimmen rauh und alt: 


„In fauler Lache gärt der Tod!“ 
„Auf kargem Halm wächſt Sungerbrot!“ 


„Der nach uns kommt, geht ſchweren Schritt, 
Er bringt die große Sichel mit ...“ 


Da klappt's vorm Sof wie Peitſchenknall, — 
In ſtillem Saus ein dumpfer Fall. 
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Von draußen ruft's, es will ins Tor, 
Es ſchiebt und ſtemmt, was liegt davor? 


Und wie er auf der Schwelle ſtand, 
Weiß ward der Bauer wie die Wand, — 


Gebrochnen Blicks im Mittagsſchein 
Ein grauer Kopf auf hartem Stein, 


Und fernher kam's im Sonnenbrand 
Wie Senfendengeln über Land 


Letzte Ernte 


ch brachte in ſiebzig Jahren viele Ernten ein, 

Dies ſoll mein letztes Fuder wohl geweſen ſein! 
Die Gäule ſcheuten am Tore, ſie jagten mit Gewalt, 
Ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm iſt alt. 


Vor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
Die Garben ſchleiften die Steine, — mein alter Kücken auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt nun, wie es iſt, 
Siebzig Jahre und drüber war doch eine ſchöne Friſt! 


Daß ſie den Schmied nur holen, ein Eiſen fehlt dem Voß, 
Und hinterm Sof am Tore, da iſt ein Pfoſten los, 

Und daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln ſtehn, 
Im letzten Schlag am Berge, da ſollen fie Roggen ſã'n. 


Kommt jeder an die Reihe, König, Bauer und Knecht! 
Iſt's unſers Hergotts Wille, fo iſt es mir auch recht. 

Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüber dicht? 
Meinſt du, Mutter, ich ſähe die Totenlichter nicht? 


Vier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Recht gehört, 
Vier Pferde vor dem Wagen, der mich vom Hofe fährt, 
Der weißen Klageweiber zween vor meiner Truh', 

Im breiten linnenen Laken vom Kopf bis auf die Schuh! 


Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 
Die Schwarze brüllt am Tore, da muß es Melkzeit ſein. 
Ich höre die Knechte ſingen vor der Dielentür, — 
Morgen um Feierabend bin ich nicht mehr hier! 


Viel Hände braucht die Ernte. Der Herrgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht früher habe fortgemußt! 

Und wenn ich Feierabend heute machen ſoll, — 

Gemäht find die letzten Ahren, und alle Scheuern voll! 


6 Strauß-Torney, Neue Balladen 
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Der Seefahrer 


Der Schiffsraum aber barft mit ſchwerem Knall, 
In greller Lohe Bug und Deck und Maſten, 

Hoch bäumt nach Backbord ſich der alte Kaſten, 

Die Bö poſaunt, — ein grauer Waſſerſchwall, — 
Schreie, — Gebete, — wetternde Befehle, — 

Ein Stoß, ein Sturz, — Gott gnade meiner Seele! — 
Zinunter. Schwarze Nacht auf allen Sinnen. 


Maat, noch ein Glas! Das Garn iſt lang zu ſpinnen. 


Tief unten war's. Da ſah ich, was ich ſah. 

Es iſt kein Tag, und auch nicht Nacht iſt da. 
Grün glimmt der Sand. Geſunkner Schiffe Planken, 
Ein Kieſenmaſt, der fahle Splitter ſtreckt. 

In Blaſen quirlt es auf aus bleichen Ranken, 
Die flutend in lebend'gem Spiele ſchwanken 

Wie lange Arme, lauernd ausgereckt. 

Am Wrackholz Muſcheln, die mit Rieſenklappen 
Lautlos nach Beute in die Strömung ſchnappen, 
Und Fiſche ſtehn zu Haupt mit fahlem Glänzen 
Und ſchlagen mit den ſchleierzarten Schwänzen. 


Da unten wandert es. Ein ruhlos Seer, 
Tauſendmal tauſend, ohne Zahl und Ende, 
Blicklos das Auge, blau erſtarrt die Hände, 
Watend im Sand, die Füße bleiern ſchwer, 
Verlorne Fahrer ohne Weg und Pfad, 

Blaujacken, graue Kerle, blaffe Weiber, 

In matten Armen ſchlaffe Kinderleiber, 
Geſunkner Schiffe Volk mit Mann und Maat, 
Verſchollne Trachten, längſt vergeſſene Namen, — 
Alle, die gingen und nicht wiederkamen. 


Ich ſah fie alle. Schemenhaft und blaß 

Sah ich ſie ziehn wie durch betautes Glas 
Mir nah vorüber. Einer winkte ſtumm, 

Da ging ich mit. Ich wußte nicht, warum. 
Endlos der Weg, er wuchs vor unſern Schritten, 
Die müden Füße ſtrauchelten und glitten. 

Wer taumelnd fiel, dem half der Nächſte auf, 
Ein Weib ſchlug hin, ich bog mich, zuzupacken, 
Da hing ſie bleiern ſich an meinen Nacken. 
Abgründe blauten bodenlos herauf, 

Und über uns im Grau, dem lichtlos matten, 
Zogen wie Wolken großer Wale Schatten. 


Da ſah ich einen an, der vor mir ging, 

Dem ſchlaff und ſchwer der Kopf vornüber hing, 
Und kannte ihn: den Peter Jens, den langen, 
Der nachts bei Dover über Bord gegangen. 

Ich zog ihn leiſe am zerfetzten Hemd, 

Und meine Stimme klang mir fern und fremd: 
„Wo geht ihr hin?“ — Er ſah mich glanzlos an: 
„Wir ſuchen, ſuchen, ſuchen!“ ſprach er dann. 
„Was ſucht ihr, Jens?“ — Ein Wort nur ſprach er: „Land!“ — 
Da hoben alle rings, die mit uns ſchlichen, 
Matte Geſichter, gramvoll und verblichen, 

Und ſcheues Jammern lief entlang den Sand. 


Mir aber war's, als wuchs mir jäh die Kraft. 

Ich wandte mich und rief mit ſtarkem Schalle 

In dieſen Strom der Totenwanderſchaft: 

„Faßt Mut! Mir nach, mir nach! Gott führt uns alle!“ 
Mein toter Serzſchlag zuckte auf und ſchlug, 

Vorwärts und vorwärts in die fahle Stille 

Riß mich ein großer, unbekannter Wille, — 

Und endlos hinter mir der dunkle Zug. 
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Ich kannte nicht die Zeit, die dann verging. 
Bisweilen ſchien das Dunkel ſich zu hellen, 
Das farblos laſtend uns zu Häupten hing, 
Und aus des Sandes bleich erſtarrten Wellen 
Wuchs es wie Land, — ganz nah vor unſerm Blick, 
Zum Greifen nah! Dann ſank es jäh zurück. 
Der großen Tiefe fratzenhafte Brut 
Folgte uns lauernd nach in trägem Heere. 
Verloren in der ungeheuren Leere 
Erfror die Hoffnung, loſch der letzte Mut, — 
Erlöſung gibt es nicht! Kein Morgen graut! 
Wozu die Qual? 

In taumelndem Ermatten 
Blieben ſie liegen unter ew'gen Schatten. 
Wo bift du, Gott? Mein Schrei war ohne Laut. — 


Da brach's herein. Ein Punkt! Ein jäher Schein! 
Der Spalt riß auf, — das quoll in goldnen Fluten, 
Himmel und Erde ſchwamm in Glanz und Gluten, — 
Erlöſung! Seil! Ein Sturm ins Licht hinein! 

Ich ſchleuderte das Weib hinauf zum Strand 

Und ſchrie, mit letzten Kräften taumelnd: Land! 


He, Maat, ein friſcher Schluck! Mein Glas iſt leer. 
Was weiter war? Sonſt nichts. Ich weiß nichts mehr. 
Sie haben mich, — die Nacht war ſchlimm geweſen! — 
In Schottland an der Küſte aufgeleſen. 
Mein Schiff? Das Wrack? Gott weiß es, wo das blieb. 
Was in der Nacht mit mir zu Lande trieb a 
War kalt und tot. Nun hat es ſeine Ruh', 
Drei Handvoll Erde und ein Kreuz dazu, 
Gott hab' es ſelig! 

Manchmal in der Nacht, 
Wenn's um die Boje ächzt und knarrt und kracht, 
Und oben in den Raben pfeift die Bö, 


Und an die Achterluken klatſcht die See, 

Dann kommt es wieder. Wandern, immer wandern, 
Lautlos und endlos, mit den tauſend andern! 
Viele ſind da, die ſeh' ich ziehn ſeit Jahren. 

Und immer neue. Jede Nacht in Scharen! 
Bisweilen einer, den ich gut gekannt, 

Der nickt mir zu und gibt mir ſtumm die Hand. 
Ich ſehe alle, die die See genommen, 

Und auch die andern ſeh' ich: Die noch kommen, 
Manch junges Blut, das heut hier oben lacht 
Und ſich ums Sterben keine Sorgen macht. 


Tief, tief da unten ziehn wir, Schritt für Schritt, 
Die ganze Nacht. 
Du weißt das ja, Jan Witt, 
Dann kann kein Rütteln aus dem Schlaf mich ſchrecken, 
Und wenn ihr ſchreit, als wollt ihr Tote wecken. 
Ich komme wieder, wenn's auf Morgen geht, 
Wenn's grau im Oſten überm Waſſer ſteht, 
Dann fahr ich hoch. Mein Kopf iſt dumpf und ſchwer, 
Ich kann nicht lachen, tagelang nachher. 


Be, ſingt eins, junges Volk! Was ſitzt ihr ſtumm? 
Was morgen kommt, wer ſchert ſich heute drum? 
Kopf hoch und luſtig, das ift Seemannsbrauch! 
An jedem Tag, daheim und in der Fremde, 

Trägt unſereiner ja ſein Totenhemde, 

Und der da oben kennt die Tiefen auch! 
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„Schiff ahoil“ 


gr Jeſſen, der ift vor ſiebzehn Jahren 

Mit der „Anna Kathrin“ nach Rio gefahren, 
Und die „Anna Kathrin“ iſt nie wiedergekommen. 
Aber es weiß doch ganz Weſterland, 

Wie er ſein Ende genommen. 


Denn ſein Bruder Jan iſt in jenen Wochen 
Mit dem Seringslogger in See geſtochen. 
Der Fiſch, der zog in großmächtigen Scharen, 
Daß die Waſſer auf Meilen graugewölkt 
Von den wandernden Zügen waren. 


Und es war ein Tag bei den Borkumer Bänken, 
An den wird Jan Jeſſen ſein Lebtag denken! 

Sie konnten den richtigen Kurs kaum halten, 
Denn die See ging hoch und der Wind ſprang um, 
Daß die Segel in Fetzen knallten. 


Und auf einmal ſahn ſie, Gott ſoll uns bewahren, 
Piel gegen den Sturm einen Segler fahren, 

Kein Mann auf Deck und keiner am Steuer, 

Und oben brannten auf Maſt und Raa 

Fahle, flimmernde Feuer. 


Und als fie noch ſtarr vor Entſetzen ftanden, 
Kam's „Schiff ahoi!“ über Siſcht und Branden, 
Und noch einmal, dicht im Vorüberſchießen, 
Eine Stimme, nicht wie aus Menſchenmund: 
„Jan Jeſſen, ich ſoll Dich grüßen!“ 


Dann war es weg. Wie in Auft zerfloſſen. 
Was war das? Seeſpuk und Teufelspoſſen? 
Jan Jeſſen war ſtill. Er brauchte nicht fragen. 


Er wußte: Mein Bruder Lars iſt tot 
Und läßt es mir fagen. 


Und wie er zu Sauſe an Land geſtiegen 

Und will in den Sandweg zum Dorfe biegen, 
Iſt Lars Jeſſens Weib ihm entgegen gekommen 
Und hatte ein ſchwarzes Trauertuch 

Über die Schultern genommen. 


Und ſie ſagte: „Jan, ich hab' ihn geſehen. 
Meine Uhr, die blieb in der Küche ſtehen, 
Und als ich hinging, ſie anzuticken, 

Da war mir auf einmal ſo ſeltſam kalt, 
Als ſtünde mir einer im Rüden. 


Ich ſah mich um. Er ſtand auf der Schwelle, 
Und ſtand zwiſchen Dunkel und Feuerhelle. 

Er hat kein einziges Wort geſprochen, 

Das Waſſer floß ihm aus Bart und Saar, 
Seine Augen waren gebrochen. 


Ich ftand und hörte die Waſſertropfen 

Tapp, tapp, auf Dielen und Schwelle klopfen, 
Und als ich ſtammelnd das Wort gefunden: 
Gott ſei deiner Seele gnädig, Mann!“ 

Da war er verſchwunden. 


Das eine graͤmt mich: Wo mag er wohl liegen? 

Und daß er kein Kreuz auf ſein Grab ſoll kriegen, — 
Nur auf dem Platz, wo er Sonntags geſeſſen, 

Die Tafel da an der Kirchenwand: 

Verunglückt auf See. Lars Jeſſen.“ 


Die Tafel hängt da. Verblaßt die Lettern, 
Braun der Kranz mit verſtaubten Blättern, 
Und der Reeder wartet ſeit ſiebzehn Jahren, 
Aber er hat von der „Anna Kathrin“ 

Nie ein Wort mehr erfahren 


Das Wiegenlied 
1 


iv" die Fiſcherweiber von Weſterland ihre Kinder wiegen zur 
Ruh', 
Sie treten die Wiege auf und ab und ſingen ein Lied dazu, 
Sie ſingen das Lied verhalten nur und putzen des Lämpchens Docht, 
Und horchen bang in die Wacht hinaus, wo der Regen ans Fenſter 
pocht —: 
„Slap, min Kind, ſlap, min Kind, f 
Göde Micheel, de ſegelt geſwind, 
Der Dänen Verheerer, 
Der Bremer Vertehrer, 
Der Holländer Krüz un Stecken, 
Der Samborger Schrecken! 
Sin ſwarte Flagge, de weiht in Wind, 
Slap in un lat dat Grienen, 
Un wenn min Rind nich flapen will, 
Denn kümmt hei öwer die Dünen!“ 


Erk Mannis des Strandvogts Kind ſchlief ein bei dieſes Liedes Klang, 
Sie fang es mit friſchem Kindermund, als fie über die Hofftart ſprang, 
Sie ſummt' es ſacht, wenn ſie früh vor Tag ſich flocht das gelbe 
Haar, — 
Erk Mannis Kind ward ſchön von Leib, und ihr Lachen klang ſtolz 
und klar. 


Sie trug zum Melken die Eimertracht und ging mit riſchem Gang, 
Und fang den Reim von Böde Micheel, daß es über die Deiche klang. 
Eine ſchwarze Flagge ſtand fern im Dunſt und wuchs aus dem Dunſt 
heraus, — 
Erk Mannis des Strandvogts Tochter kam den Abend nicht nach 
aus 
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Des Strandvogts Kopf war grau vor Gram, fein Hof lag ſtumm 
und leer. 
Es gingen ſieben Jahr ins Land, und jedes Jahr wog ſchwer, 
Wohl hieß der Bauer von Weſterland in vorigen Tagen reich, 
Heut grafte kein rotes Rind ihm mehr, kein flockiges Schaf am Deich, 
Denn Göde Micheel war Serr der See, und wo er ging an Land, 
Da ließ ſein Schiffsvolk weit und breit eine Spur von Blut und 
Brand! 


Der Vogt ſtieg müde die Wurt herauf zu feines Sauſes Tor. 

Da ſtand im froſtigen Morgenlicht ein fremdes Weib davor, 

Der Regen fiel ihr auf Tuch und Kleid und näßte ihr gelbes Saar, 

Sie war ſtark von Schultern und hoch von Saupt. Er wußte nicht, 
wer ſie war. 


„Mein Saus ſteht offen!“ Der Strand vogt ſprach und trat ins Tor 
voran. 
Trien Mannis, fein Weib, das ſpann am Serd und ſchaute die 
Fremde an, 
Die ſtand und ſummte den Wiegenreim: 
„Sin ſwarte Flagge, de weiht in Wind, 
Göde Micheel, de ſegelt geſwind —“ 
Da riß Trien Mannis der Faden ab: „Silf Bott! Mein Rind, mein 
Kind!“ 


Stumm hob die Junge die blaſſe Stirn, das Feuer beſchien ſie grell, 
Sie ſah nicht Vater noch Mutter an, ihr Auge war hart und hell, 
Sie wandte den Kopf zur Seite nur, als habe fie nichts gehört, 

Und kniete nieder drei Schritte weit, in der grauen Aſche am Serd: 


„Mir iſt ein gottlos Geheimnis kund, das keiner im Lande kennt, 
Ich trage heimlicher Schande Laſt, die heiß wie dies Feuer brennt! 
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Und darf ich es Menſchen nicht vertraun, und bindet mich harter 
Eid, Fol 
Du Flamme auf meines Vaters Serd, fo Flag’ ich dir mein Leid! 


Herr Gott im hohen Simmelreich, ſei gnädig meiner Seel’! 

Flamme, ich bin eines Mannes Weib, und der Mann heißt: Göde 
Micheel! 

Sein Name iſt wie der Name des, der ewig im Abgrund hauſt, 

Es duckt die See unter ſeinem Kiel, und das Land unter ſeiner Fauſt! 


Seine Tafel iſt ſchwer von ſilbernem Raub, ſein Saus iſt ſtark und feſt! 
Ich war ſeiner Beute beſtes Stück in dem grauen Strandvogelneſt, 
Ich ſah nach der ſchwarzen Flagge aus in Furcht und heißer Scham, 
Denn ſein Kuß war herriſch wie Blick und Schwert, und er fragte 
nicht, wenn er nahm! 


Ich hab' ihn gehaßt die ſieben Jahr, dem ich ſieben Söhne trug, — 

Er lärmt beim Becher und weiß es nicht, das heut ſeine Stunde 
ſchlug: 

Ich fahre den Weg zu ihm zurück, und mein Wimpelleuchtet 
weit! 

Du Flamme auf meines Vaters Serd, — fo hielt ich meinen Eid!“ 


Sie ſtrich die Aſche vom Kleide ab, fie bot nicht Gruß noch Sand, 

Sie ſchritt nur ſchweigend zur Tür hinaus, den ſandigen Weg zum 
Strand. 

Eines Bootes Wimpel wies brennend rot einen Weg über weglos 
Meer, 

Zwölf braune Segel von Weſterland ſtürmten hinter ihm her! 


3 
„Was lärmt am Strande das Möwenvolk?“ ſpricht Göde Micheel 
und lauſcht, 
„Das iſt ein flüchtender Flügelſturm, der über die Dünen rauſcht! 
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Sie kennen der Unſern Ruf und Tritt und fürchten ihr Nahen nicht, 
Jan Maat, das kann nur was Fremdes ſein, das ihren Frieden bricht!“ 


„In Teufels Namen, ſo laß ſie ſchrein!“ fein Steuer maat lacht, der Jan, 
„Es lebe der König der Norderſee! Göde Micheel, ſtoßt an! 

Der Dänen Verheerer, 

Der Bremer Vertehrer, 

Der Solländer Krüz un Stecken, 

Der Hamborger Schrecken —“ 


Da bricht's in trunkenen Lärm herein und dröhnt wie polternder 
Schritt, 

Von rauhen Stimmen ein wüſter Chor brüllt draußen den Kebr- 
reim mit, 

Die Tür fliegt auf, wie mit ſchwerem Fuß der Strandvogt dagegen 
trat, 

Von ſtürzenden Tiſchen trieft der Wein, und der Steuermann ſchreit: 
„Verrat!“ 


Ein letztes Lachen wird Wutgejohl, ſchon keuchen ſie Leib an Leib, 

Die Meſſer blank. — Auf der Schwelle ſteht, die Arme gekreuzt, ein 
Weib. 

Sie ſteht in Röcheln und Ster befluch, kein Zittern fällt fie an, 

Des Weibes Augen ſind hart und hell und ſuchen nur einen Mann. 


Schlagt tot den Würger, den Strandwolf tot, Männer von Wefter- 
land! 

Es rinnt ihm über die Stirne ſchon, ein dunkles rieſelndes Band, 

Seine letzte Waffe die nackte Fauſt, zwei Schritt im Nacken der Tod, — 

Was werden der Frau die Wangen weiß und brannten doch zornig rot? 


Göde Micheel, ein Atemzug, und du ſtehſt vor Gottes Gericht! 
Was lehnt fie gegen den Pfoſten ſchwer, als trüge das Knie fie nicht? 
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Ihr Gerz einzitternder Sammerſchlag, ihr Blick wirdftarr und groß, — 

Schon wirft der Strandvogt von Wefterland das Meſſer empor zum 
Stoß — 

Da reißt's ihm klammernd den Arm zurück, da drängt's ihm ſtürmiſch 
vorbei, 

Und über Röcheln und Sterbefluch eines Weibes jauchzender Schrei: 

„Ich hab' ihn geliebt die ſieben Jahr, dem ich ſieben Söhne trug, 

Meine Stunde, Goͤde Micheel, ſchlägt mit, wenn deine Stunde ſchlug!“ 


Er ſieht ſie an. Ihre Wimper zuckt und ſinkt vor ſeinem Blick. 
Da lacht er bitter. „Wer iſt das Weib? Ich kenne ſie nicht! Zurück! 
Heran zu mir, wer die Treue hielt und ſtolz zu ſterben begehrt! 
Wer Göde Micheel verraten kann, iſt ſeines Todes nicht wert!“ 


4 
Wenn die Fiſcherweiber von Weſterland barbeinig waten im Schlick, 
Und unter Kiepe und Krabbennetz keuchen zum Dorf zurück, 
Sie biegen ſeitab vom Dünenpfad und haſten, als ob es brennt, 
Wenn Eine ihnen vorüberſtreicht, die jeder im Dorfe kennt. 
Eine, die wandert ohne Weg im Wind, der die Dünen fegt, 
Eine, die Gott gezeichnet hat, — die Ketten des Böſen trägt, 
Die Diſtel ritzt ihr den nackten Fuß, ihre Strähnen fliegen verwirrt, 
Ihre hellen Augen ſind ſtarr und leer, ihre Seele flattert und irrt. 
Sie wiegt ſich hin, und ſie biegt ſich her, als wiegt ſie ein Rind zur Ruh, 
Ihre Stimme klingt wie zerbrochen Glas, die ſingt einen Reim dazu: 
„Slap, min Rind, ſlap, min Kind, 
Göde Micheel, de ſegelt geſwind, 
Der Dänen Verheerer, 
Der Bremer Vertehrer, 
Der Holländer Krüz un Stecken, 
Der Samborger Schrecken, 
Sin ſwarte Flagge, de weiht im Wind, 
Slap, min Rind.“ 
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Ahasver 
Nach einer Volksſage 


m Walde lag unſer Sof allein 

Mit Ackern und weidehuten; 
Wir hörten im Serbſt die Sirſche ſchrei'n 
Und den fahrenden Jäger tuten. 


Und einmal war's um die Weihnachtszeit, — 
Uns brannten im Wind die Ghren, 

Und jeder Pattweg im Feld verſchneit 

Und Tränke und Soot gefroren. — 


Wir Kinder ſangen „Vom Simmel hoch“ 
Und halfen reiben und rühren; 

Der friſche Kuchen im Backhaus roch 
Durch alle Ritzen und Türen. — 


Der Vater war mit der Barte aus, 
Im Wald ein Tännchen zu holen, — 
Da kam ein fahrender Mann ins Saus 
Auf müden, ſchlürfenden Sohlen. 


Wir krochen ſcheu hinter Mutters Rock 
Und ſtarrten ſtumm auf den Alten — 
Er trug nicht Taſche noch Knotenſtock, 
Und Schnee in des Mantels Falten. 


Wie die grauen Flechten im Tannenwald, 
So hingen ihm Bart und Brauen, 
Seine Augen blickten ſo ururalt, — 

Uns Kinder faßte ein Grauen. 
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Meine Mutter wies ihn zu Tiſch und Bank 
Und nahm das Brot aus dem Rajften, 

Der Alte aß es mit knappem Dank 

Und ſaß nicht nieder zu raſten. 


Wir guckten uns faſt die Augen aus, — 

Da bellte Spitz in der Hütte, 

Und wir rannten raſch in den Schnee hinaus 
Und hörten des Vaters Schritte. 


Er ſtampfte ſchwer wie der Weihnachtsmann, 
Den Atem im Bart gefroren, — 

Und im Dorfe fingen die Glocken an: 

.. Chriſt iſt geboren. 


Am Baume brannten zwei Lichter bloß, 

Die andern waren verglommen, 

Unſer Bleinftes ſchlief ſchon auf Mutters Schoß 
Und wir hörten den Sandmann kommen. 


Der Vater rauchte die Pfeife ſtumm, 

Und der Kuckuck am Serd ſchlug fieben, — 
Da ſah ſich Mutter zur Türe um: 

„Wo iſt der Alte geblieben? 


Stand er nicht eben im Seuerfchein, 
Die Hände über den Kohlen? 

Lauf hin, er muß auf der Diele ſein, 
Und ſag', du ſollſt ihn holen!“ 


Ich war noch klein und mir graute ſehr, 
Bang ſchlich ich über die Schwelle. 
Aber es war auf der Diele leer 

Und leer auf der Seuerftelle. 


Die Lichter vom Herde zuckten loh 
Und ich hörte die Schwarze brummen, 
Und ich hörte im Dunkeln irgendwo 
Ein ſeltſam Murmeln und Summen. 


Und ich hielt den Atem und tappte nah, 
Und der Serdſchein ſprang auf die Seite, 
Und ich reckte mich hoch und ſah und ſah, — 
Mir iſt, ich ſeh' es noch heute: 


Ein Schatten, dunkel und reglos faſt, 
Gebeugt und tief auf den Knien, — 

Der fremde Bettler, der graue Gaſt 

Auf Stroh und Streu bei den Kühen — — 


„Wieder ein Jahr zu den tauſend mehr, 
Die alle mein vergaßen — 

Meine Wanderſchuhe ſind grau und ſchwer 
Vom Staube vieler Straßen! 


Wehe dem Tag, da die Gaſſe lang 
Die Schächer zur Kichtſtatt zogen, 
Und der Eine unter dem Kreuze ſank 
An meines Tores Bogen! 


Wehe, daß ich Ihn weiterſtieß, 

Ihm fluchte in Saß und Sünden! 
Er, den mein Frevel nicht ruhen ließ, 
Käßt mich nicht Ruhe finden! 


Ich ſah vergeßner Geſchlechter Zahl 
Wie Blätter im Serbſte fallen, — 
Ich trage ewiger Unraſt Qual 

Und ging vorüber an allen! 


O 
21 
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Wer zählt die Nächte, die bang verwacht 
Auf meinen Lidern laſten? 

Die eine Nacht, die heilige Nacht 

Darf ich ſchlafen und raften! 


Das Stroh im Stalle zur Lagerſtatt, 
Ein Gaſt in niederen Hütten, 

Wie Er als Kindlein geſchlummert hat, 
Der unter dem Kreuz geſchritten! 


Brich an, erlöfende Gnadennacht! 
Friede auf Erden, Friede! 

Allem, was wandert, weint und wacht, 
Allem, was arm und müde! 


Du Kind, das jauchzender Engel Seer, 
Das Simmel und Erde grüßen, — 

Die Sehnſucht der Menſchheit, Ahasver, 
Schläft ein zu deinen Füßen ..“ 


Ich ſtand da wie auf den Fleck gebannt 
Und hörte im Stroh das Rniſtern, 
Und hörte da, wo die Schwarze ſtand, 
Die Stimme murmeln und flüſtern, 


Worte, wie man im Schlaf ſie ſpricht, 
Ein Grauen horchender Ohren, — 

Ich war ein Rind und verſtand fie nicht 
Und habe doch keins verloren! 


Mir iſt, ich höre ſie heute noch 
Und fühle mein Herz noch hämmern, 
Und wie mir’s kalt übern Rücken kroch, 


Wenn der Schatten ſich regte im Dämmern, — 


Und auf einmal packte mich's rieſengroß, 
Und ich habe vor Angſt geſchrien 

Und rannte ſtolpernd und atemlos 

Und ſchluchzte auf Mutters Rnien 


Die ganze Nacht, die heilige Nacht 

Fielen die friſchen Flocken. 

Und Chriſttag war's, als wir aufgewacht, 
Und im Dorfe gingen die Glocken. 


Wie Rauch der Atem, am Dache Eis 
In langen, gläſernen Zapfen, — 
über den Sof im friſchen Weiß 
Wandernder Füße Stapfen. 


Schwere Spuren, verweht im Wind, 
Verloren in Dunſt und Weite, — 
Füße, die ewig ruhlos ſind, — 

Gott weiß, wo wandern fie heute 


Du Kind vom Simmel, du Licht der Nacht, 
Gib allem, was arm und müde, 

Allem, was wandert, weint und wacht, 
Friede auf Erden, Friede! 


7 Strauß-Torney, Neue Balladen 
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Vorſpruch 


Fur Eröffnung einer Volkshochſchule 


2 ihr den Ruf, der im Sturm über Deutſchland droͤhnt, 
Der böſe und rauh aus den Tiefen der Nächte tönt? 


Not, Not! 

Deine Kinder, Deutſchland, weinen hungrig nach Brot! 
Deine Speicher find leer, dein Acker trägt Sungerfrucht, 
Dein Rat geht irr, deine Tat iſt von Gott verflucht, 
Deine Schlote, die ſich zum Simmel recken, 

Rauchen nicht mehr, 

Sände, die ſich nach Arbeit ſtrecken, 

Müſſen feiern und bleiben leer! 

Und der dich knutet und knechtet mit eiſerner Sand, 
Kennft du fein flammendes Antlitz, kennſt du mich, Land? 
Mein iſt die Erde, mein die Macht und der Sieg — 

Ich bin der Krieg! 

An eure Tore ſchlug ich drei Jahre und vier, 

Jetzt ſprengte mein Schlag die lang verſchloſſene Tür, 
Und das feſte Saus, das geſtern noch Deutſchland hieß, 
Brach ein, als mein zorniger Atem dagegen ſtieß. 

Über die Trümmer klirrt mein erzener Schritt, 

Eure Städte dröhnen vor meinem Tritt, 

In eure Mauern, die vor mir ſplittern wie Glas, 
Schmeiß ich die Brände, roten Brände von Saß, 

Und ich lache laut, wenn es praſſelt und loht und brennt, 
Wenn Zwietracht gellt und Bruder den Bruder nicht kennt, 
Mein die Erde, ich bin der raſende Tod, — 

Not, Not, Not! 


Millionen horchen und ſtöhnen in dumpfer Qual, 
Liegen im Staub, die Stirnen gebückt und fahl, 


y® 


Millionen ballen die Fäuſte, beten und ſchrein, 
Und über die Erde fliegt es wie Feuerſchein, — 


Da horch! das Lied, das hoch über Deutſchland ſingt, 
Wie wenn aus märzblauer Auft eine Lerche klingt: 


Licht, Licht! 

Volk, glaube der Stimme der ewigen Dunkelheit nicht! 
Hebe das Saupt, horche und ſpähe landein, — 

Siehſt du nicht über den Ackern den grünen Schein? 

Sörſt du nicht über die Berge im Frühlingswehn 

Meine Füße, die Füße des Friedens gehn? 

Landfremd, verſtoßen, irrte ich drei Jahre und vier, — 
Seut find' ich offen die lange verſchloſſene Tür, — 

Arm wohl komm' ich, komme im Bettlerkleid, 

Eine Krone von Dornen, trage ich euer Leid, 

Vor mir aber, wohin ich ſchreite im Land, 

Sinken die Flammen, wird Fauſt zu betender Hand! 

Graut euch vor ihm, der Mord und Verderben droht? 
Ich bin das Leben, Leben iſt ſtärker als Tod! 

Ich weiß ein Wort, das den Krieg, den eiſernen zwingt, 
Ein Wort, das wie Weckruf der Zukunft klingt, 

Das Wunder tut und Ketten zerreißt, 

Das heilige Wort, das da Bruder heißt! 

Euer Acker liegt tot, den des Krieges Fuß zertrat? 

Ich ſpreche das Wort — und ſiehe, neu grünt die Saat! 
Hammer und Räder zerſchlug feine zornige Fauſt? 

Ich ſpreche das Wort — und ſiehe, es pocht und es brauſt! 
In Trümmern das Saus, das geſtern noch Deutſchland hieß, 
Weil jäh ſein zorniger Atem dagegen ſtieß? 

Ich ſpreche das Wort — und ſiehe, es hebt ſich neu, 

Über den Trümmern ſteigt es ſtrahlend und frei, 

Von ſchaffender Sand erbaut und ſchaffendem Geiſt, 

Das heilige Saus, das da Deutſchland von morgen heißt! 


99 


Seht ihr es fteigen? Erfüllt eurer Däter Traum! 

All feinen Kindern bietet es Dach und Raum, 

All feinen Kindern bietet es Brot und Raſt, 

Keiner ſteht vor dem Tor, ein verſtoßner Gaſt. 

Und über den Pforten, hoch übers Land zu ſehn, 

Soll das Wort der Zukunft, das heilige „Bruder“ ſtehn! 


Sört ihr mich rufen? Wer will mit Werkmann ſein? 
Fügen zum heiligen Baue mir Stein auf Stein, 
Säen in deutſche Erde der Zukunft Saat, 

Wirken aus deutſchem Geiſte der Zukunft Tat? 
Schaffende Hände ruf ich und ſchaffendes Haupt, 
Jeden, der an ein ewiges Deutſchland glaubt! 

Jeden, dem aus Blut und aus Völkermord 
Flammend aufſtieg das heilige Bruderwort! 

Seht ihr, ſeht, wie es klar aus den Wolken bricht — 
Licht, Licht, Licht! 


Millionen horchen, dann bricht es los wie ein Schrei: 

Wir kommen! wir ſäen! wir bauen! wir ſind dabei! 

Und der Friede ſteht, das Angeſicht lauter Glanz, 

Von der Stirne nimmt er ſich ſchweigend den Dornenkranz, 
Der düſtere Blutſchein hinter ihm ſinkt und verloht, 

Und er ſchreitet mitten hinein in das Morgenrot! 


Brüder, ihm nach! ſchaffende Hände und Haupt! 

Jeder, der an ein ewiges Deutſchland glaubt! 

Und das Werk, das uns heute hier eint, ſoll auch ein Stein 
Zum heiligen Bau, zum Deutſchland von morgen ſein! 
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Grüne Zeit 


Oben am Berge ſangen alle Buchen heut. 

Grüne zeit! fang die eine: grüne, grüne Zeit! 

Sch weſtern! rauſchte die zweite und wiegte den Wipfel hoch, 

Wißt ihr die weißen Nächte, die Nächte des Todes noch? 

wir ſtreckten die nackten Aſte in Froſt und bebten ſehr, 

Die Sonne war längſt geſtorben und lebte kein Qu ellchen mehr! — 
Wir wiſſen, ſangen die andern, doch die weißen Nächte ſind weit, — 
Grüne Zeit, Schweſter Buche, grüne, grüne Zeit! 


Und wißt ihr die ſchwarzen Vögel, die knarrten böſe und rauh 
Über den bleichen Feldern ins frühe Abendgrau? 

Ihre ſchreienden Schwärme machten dunkler den dunkelſten Tag, 
Es krachte in unſern Aſten ihr ſtreitender Flügelſchlag! — 

Wir kennen die ſchwarzen Vögel, aber fie flogen weit! 

Grüne Zeit, Schweſter Buche, grüne, grüne Zeit! — 


Sonne, hohe Sonne! eine Schlanke ſang in den Wind, 
Deiner grünen rauſchenden Kinder, ſiehe, wie viele es ſind! 
Wipfel wiegt ſich an Wipfel hinauf die wogende Wand, 
Unſer ſind alle Berge, die blauen über dem Land! 

Gell über unſern Kronen jauchzt der wilde Weih, 

Hoch ſchwimmen die weißen Wolken zu Häupten uns vorbei, 
Söher als Weih und Wolke, Flammende, ſchreiteſt du 

Aus roten Toren der Frühe rotem Abend zu! 

Wir brennen in grünen Feuern entgegen deinem Brand, 
Wir winken mit tauſend Blättern dir nach ins Abendland, 
Wir neigen ſingende Kronen deinem Angeſicht: 

Gelobt ſei die hohe Sonne! Gelobt das heilige Licht! 


Tauſend Buchen am Berge hielten den Atem an, — 

Auf ſilbernem Stamm die höchſte wie träumend halb begann, — 
Und auf einmal ſangen ſie alle, und rauſchten wälderweit: 
Gelobt ſei die hohe Sonne! Grüne, grüne zeit! 
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Sonnenwende 


Geſtalten 
Der Wanderer 
Die Frühlingskinder 
Der Sommerreigen 
Der Serbſtreigen 
Die Schneekinder 
Die Grünbekränzte 


Ort der Handlung: Im Freien. Raſenfläche mit Baum und Gebüſchhinterg rund. 


Wanderer 
tritt aus den Büſchen. Zeitloſe Geftalt in braunem Futtenartigen Mantel, mit 
breitem Zut und Stab. 


Wandernd bin ich viele Wege geſchritten, 

Staub der Straßen liegt mir auf Kleid und Wangen, — 
O der Frühlinge, die mir im Wandern verklangen! 

O der Länder, die mir vorübergeglitten! 


Tage und Nächte find mir vorbeigetrieben, 

Jahre floſſen wie Waſſer mir durch die Sände, 

So nnwend lohte, — und ſinkend loſchen die Brände, 
Jugend war, — und ich weiß nicht, wo ſie geblieben! 


Baum, mein Bruder, der Herbſt verſtürmt dir die Blätter, 
Aber leidlos ſtreuſt du zur Erde ſie nieder, 

Denn es weckt ſie die junge Sonne dir wieder, 

Sundert Frühlinge ſchenken dir gnädige Götter, — 


Aber uns nur den einen, den traumſchnell verwehten, 
Becher, der Lippe entriſſen, noch eh' ſie getrunken, 
Tempelinfel, in ſtroͤmenden Waſſern verſunken, 

Die unſre Seele noch ſucht mit tauſend Gebeten! 
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Links hinter dem Wanderer tritt aus den Büſchen, ein Frühlingslied ſingend, die 
Gruppe der Frühlingskinder, in zarten Rrofusfarben früblingsmäßig ge- 
kleidet und bekranzt. 


Die Frühlingsſprecherin 
Erdentief bei den Müttern gewiegt 
In Schöpfungsfrühen — 

Von dem Ruf geweckt, der im Märzſturm fliegt, 
Von dem Sonnenkuß, der das Eis beſiegt, 
Knoſpenſeele im Kelche liegt: — 
Blühen, nur blühen! 


Von der rechten Seite aus dem Gebüfch treten ſingend die Geſtalten des Sommer 
reigens, mohnrot, leuchtend blau und gelb gekleidet und einen großen bunten 
Sommerkranz hoch in ihrer Mitte tragend. 


Die Sommerſprecherin 
In trunkener Bläue wolkenlos 

Als Schwalbe ſchweifen — 

In wetterleuchtender Nächte Schoß 
Nach Blitzen greifen — 
Ach, wiegend auf Feldern glutbeſonnt 
Sich neigen als Ahre ſonnenblond: — 
Reifen, nur reifen! 


Aus den Büſchen zur Linken ſchreitet langſam zu einem Herbſtliede der Herbſt— 
reigen, dunkel weinrot und herbſtlaubfarbig gekleidet, Körbe mit Fruͤchten tragend. 


Die Serbſtſprecherin 
Selige Wipfel, die früchteſchwer 
Die Aſte ſenken! 
Rotgolden fiammt's um die Bärten her, — 
Erntende Sände, o pflückt uns leer, 
Fülle um Fülle, mehr, noch mehr: — 
Schenken, nur ſchenken! 


Rechts treten aus dem Gebü ſch mit einem Winterlied die Schneekinder in ſchleppend 
weißen Gewändern, Tannenreiſen um das Haar. 
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Die Winterſprecherin 
Sommer verlobt wie Blitzesſchein 
Kränze verblühten — 
Winterwende und Flockenſchnei'n! 
Weiße Tage im Schneekleid rein 
Wiegen das Leben knoſpenklein, 
Wiegen künftigen Frühling ein, 
Hüllen und hüten! 


Der Wanderer 
(ſich lang ſam um ſehend) 
Augen, träumt ihr den Glanz und gleitenden Reigen? 
Ach, ihr erkennt es, was mich klingend umblüht: 
Frühling, dem meine Seele in Antwort erglüht, 
Flammender Sommer und weißes kriſtallenes Schweigen! 


Seliger Reigen und Ring ohn Anfang und Ende! 
Mein ihr alle, mir ſchweſterſelig verbunden, — 

Ach, und dennoch nicht mein, und ewig entſchwunden, 
Kinder der Sonne, — und ſiehe, ſie ſchreitet zur Wende! 


Die verſchiedenen Gruppen, die ſich bisher einzeln gehalten haben, ſchließen ſich 
um den Wanderer zuſammen und ſchreiten langſam in großem Ring um ihn her, 
rhythmiſch im Chor ſprechend. 


Stimmen der Reigen 
Feuriges Kad, das uns ewig zu Säupten Freift, 
Flammender Gott der Götter, der Sonne heißt, 
Der du ewig verſinkend dich abendwärts neigſt, 
Der du ewig jung aus dem Morgenrot ſteigſt, 
Der du ſchreiteſt zur Wende und weißt von Wandel nicht, 
ebenſchaffender, ſiehe, wir grüßen dein Angeſicht! 
Zwifchen den Büſchen iſt während des Sprechchores die Grünbekraͤnzte er- 
ſchienen und tritt jetzt mitten in den wieder ſtillſtehenden Ring; ſie traͤgt ein laub⸗ 
grünes Gewand einen vollen Caubkranz im Haar und zwei gleiche in den Händen. 
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Die Brünbefränzte 
Wandel und Wende kennen wohl Blüte und Blatt, 
Tage der Erde wiſſen von Anfang und Ende, — 
Wer den Funken vom ewigen Feuer hat, 
Lächelt der Jahre und weiß nicht von Wandel und Wende! 
Völker verwehen wie Blätter vom Sturme gefegt, 
Weltbrand lodert, und Tod hält Ernten auf Erden, — 
Wer den Funken vom heiligen Feuer trägt, 
Kennt kein Vergehen und weiß nur vom ewigen Werden! 


Stimmen der Reigen 
die während des Sprechchores wieder lang ſam im Kreis ſchreiten. 
Den die grüne Zeit und die goldene Zeit und die weiße preiſt, 
Wir loben dich, Gott des Lebens, der Sonne heißt! 


Die Grünbekränzte 
(zum Wanderer) 

Grün mein Kranz, ich ſelber der Sonne Kind, 
Schreit ich im Tanze der ſonnegeborenen Schweſtern, — 
Kümmert es mich, ob die Welle der Zeit verrinnt? 
Jugend iſt ewiges Morgen und weiß nicht von Beftern! 
Lächelnd ſegnen, was hinter uns ſinkt und verblüht, 
Aber neu mit jeder Frühe geboren, — 
Wer von dem Funken der heiligen Flamme glüht, 
Der iſt der Jugend, dem ewigen Morgen verſchworen! 


Stimmen der Reigen 
(lang ſam ſchreitend) 
Der du uns, flammende Fackel, die Wege ins Morgen weiſt, 
Wir loben dich, Gott des Lebens, der Sonne heißt! 


Der Wanderer 
Sprich, biſt du, die einſt ſchon dem Knaben begegnet, 
Klingt ihr mir, ihr Stimmen heiliger Reigen? 


(er kniet nieder, die Gruͤnbekraͤnzte beugt ſich über ihn und drückt ihm einen ihrer 
Rränze auf das Haar) 


Siehe die Arme mich breiten, die Stirne mich neigen, 
(aufſtehend) 
Seliger ich, den Jugend und Sonne ſegnet! 


Stimmen der Reigen 

(Sprechchor in rhythmiſchem Schreiten) 
Feuriges Rad, das uns ewig zu Häupten kreiſt, 
Flammender Bott des Lebens, der Sonne heißt, 
Der du aus ſchlummernder Scholle grüne Wunder weckſt, 
Der du Wunden der Erde mit Blüten deckſt, 
Der du Saaten wie Seelen rufſt ans heilige Licht, 
Allem, was du erſchufeſt, leuchte dein Angeſicht! 


Wie der ſchreitende Reigen jetzt wieder anhalt, treten einzeln die Sprecherinnen 
der Gruppen zum Wanderer und der Grünbekränzten vor. 


Die Frühlingsſprecherin 
Sproſſe der Keim, 
Schaffe die Hand, 

Springe die Knoſpe, 
Blühe das Land! 


Die Sommerſprecherin 


Wachſe das Werk, 
Reife die Saat, 
Flamme die Frucht, 
Werde die Tat! 


Die Serbſtſprecherin 
Glühe die Traube 
Sonnegeſchwellt, 


Ströme die Güte, 
Ernte die Welt! 


Die Winterſprecherin 
Hülle die Erde 
Kriſtallen ſich ein, 
zünde ſich innen 
Heller der Schein! 


Während der große Ring wieder rhythmiſch im Kreis um die Mittelgeſtalten 
ſchreitet, hebt ſich der Sprechchor jetzt zu feierlichem Sprechgeſang. 


Stimmen der Reigen 
Es loben dich Keim und Blüte, es reifen dir Saat und Frucht, 
Dich preiſt die Stimme der Wälder, und ſchimmernder Wolken Flucht, 
Die Nächte ſind dunkles Sehnen entgegen deinem Licht, 
Tag iſt ſchaffender Lobgeſang vor deinem Angeſicht, 
Es klingen dir alle Sterne, die leuchten von deinem Glanz, 
Es dienen dir Leid und Lachen, es loben dich Tat und Tanz — 
Lebenſchaffende Flamme, lodernder Schöpfer Geiſt, 
Wir loben dich, Gott der Götter, der Sonne heißt! 


Am Schluß des Chores löft der Ring ſich zur Kette, die immer in gleichem, lang- 

ſam getragenem Schritt zwiſchen den Büſchen verſchwindet, hinter den Letzten 

einzeln der Wanderer, und in kurzem Abſtand als Schluß der Rette die Grün- 
bekränzte. 
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* Diefe Dichtungen find mit Erlaubnis des Verlages Fleiſchel & Co. 
den „Neuen Balladen und Liedern“ entnommen. 


Titel und Umſchlagzeichnung von F. 5. Ehmcke | Be- 
druckt bei Seſſe & Becker in Leipzig | Zwanzig Exem— 
plare dieſes Buches wurden auf van Gelder Bütten abge- 
zogen, beſonders gebunden und handſchriftlich numeriert. 


Werke von Lulu von Strauß und Torney 


Im Verlag von Egon Fleiſchel & Co. in Berlin: 
Neue Balladen und Lieder. 3. Auflage Geh. M. 5, —, geb. M. 7, — 


Julius Hart: Alles iſt geſpannteſte Energie, Entſchiedenheit und Wille — feſt 
zu packende Kraft, raſches und kühnes Drängen zum Ziel hin, einwildes Springen. 
Strenge und große Linien. Al-Fresco-Farben, Bild an Bild gedrängt, lakoniſche 
Worte und Sätze, brennende Antithetik, Dramatik in jedem Gefühl. (Der Tag) 
Velbagen u. Rlafings Monatsbefte: Hier hat eigenes Leid die Worte ge— 
färbt, hat ſie ſüß und innig und warm gemacht. Verkämpfte Schmerzen zittern 
uns da entgegen und ergreifen unſer Herz; ſie ergreifen es auch in Gedichten, die 
das gleiche Thema mehr lyriſch variieren, Erlöſungen, abgerungen einer ſcham— 
haften und verſchloſſenen Seele. 


Ihres Vaters Tochter. Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 5,50 


Neue Hamburger Zeitung. Die Erbin der Droſte-Hülshoff ſchenkt uns mit 
dem vorliegenden Buche ihre erſte umfaſſende Lebensdarſtellung, ihren erſten 
großen Roman. Wir ſchauen tief hinein in das leiden ſchaftliche Herz eines eigen 
artigen Weibes, das zum Aburteilen, zum Verſtehen und von da zum Verzeihen 
geführt wird. Das Leben iſt ſtärker als alle vorgefaßten Meinungen, als alle 
Sittlichkeitstheorien .. Ich halte mich daran, daß das Herz mir ſchlug, die Pulfe 
flogen, der Atem ſtockte, während ich das Buch las, daß ich es tief bewegt fortlegte, 
daß ein beſeligender Nachklang geblieben iſt für alle Zeiten. Das macht: Lulu von 
Strauß Tornep iſt eine Rönnerin, eine große. 


Luzifer. Geſchichtlicher Roman. Geh. M. 3,50, geb. M. 5,50 


Samburger Nachrichten. Ein groß angelegtes Werk, in der Idee tief und 
gewaltig. Weit über das Prototpp: hiſtoriſcher Roman wuchs dieſe Dichter— 
arbeit hinaus. Wie mit unbarmherzigen wuchtigen Schritten geht die Handlung. 
Als hätte das alles ein Mann gebildet, ein Bauer, ein Held, Per ſönlichkeit, Per— 
ſonlichkeit! Das iſt es, was mich fo freudig gemacht hat beim Leſen: der große 
Jug der Dichtung, die große Perſönlichkeit dahinter. Das eben tut uns heute mehr 
not als früher. Bei dem Suchen nach den Faſern und Fäſerchen des Individuellen 
iſt uns die ſtarke und einheitliche Per ſönlichkeit entſchwunden. Sie kommt wieder, 
immer ſeltener wohl, aber ſie kommt gewiß. 


Judas. Geſchichtlicher Roman. Geh. M. 6,—, geb. M. 8,— 


Vorwärts, Berlin. Wie dieſer ſtarke Mann an der Gemeinheit zerbrach, 
wie er ein Ein ſamer wurde, das hat die Verfaſſerin mit meiſterlicher Charafteri- 
ſierungskunſt geſchildert. Schollengeruch weht aus dieſem Buche. Auch ſie hat die 
markige Geſtaltung und Wucht, wo fie Eindrücke vermitteln will, und wo bei 
Thoma beinahe nüchterne Objektivität ſteht, erwächſt bei der nieder ſächſiſchen 
Dichterin das dichteriſche im andern Sinne, das großzügig Natur und Mens, 
umfaßt. Aber der hervorſtechendſte Ruf die ſer neuen Bauerngeſchichte Judas i 
ihre innere Wahrhaftigkeit. 


Im Verlage von Eugen Diederichs in Jena erſcheint 1920 
Der Jüngſte Tag. Ein Roman aus der Wiedertäuferzeit. 


Werke von Lulu von Strauß und Torney 


Im Verlag von Egon Fleiſchel & Co. in Berlin: 


Bauernſtolz. 2 Dorfgeſchichten aus dem Weferlande. Geh. M. 3,—, 
geb. M. 5,.— 


Die Hilfe. In dem Novellenbuch „Bauernſtolz“ iſt dieſe niederſaͤchſiſche 
Bauern ſeele mit wunderbarer Kraft herausgeholt. Dieſe Runft wurde an der 
Quelle des Volkstums gefaßt und hat keine literariſchen Ahnen. Ein ſolches Stüd 
Boden und Menſchentum erſchließen, bedeutet ſchon ſtofflich eine Bereicherung 
un ſerer Literatur. 


Der Hof am Brink — Das Meerminneke. Zwei Geſchichten 
Geh. M. 3,50, geb. M. 5,50 


Norddeutſche Allgemeine Jeitung. Ihr genügt es nicht, Einzel ſchick ſale 
aufzubauen, das komplizierte Gewebe individueller Seelen zu durchleuchten. Mit 
kräftiger Hand greift ſie in die Geſchichte der geſamten Menſchheit, hebt eine ganze 
Aulturepoche aus dem Chaos widerftreitender Meinungen und Leiden ſchaften ans 
— Licht biſtoriſcher Betrachtung und geftaltet fie an den Geſchicken eines 
Volkes. 


Sieger und Beſiegte. Novellen. Seh. M. 3,50, geb. M. 5,50 


Neue Freie Preſſe. Sie ift ein Talent in der Art Konrad Ferd. Mepers 
und Gottfr. Kellers, die auch ſublimſte Empfindungen in plaſtiſche, marmorfeſte 
Formen zu gießen verſtanden haben. Sie gräbt nicht in den Schächten des Ich 
und ſeiner täglichen Erlebniſſe; ſie wählt ſich ſchwere und fernliegende Stoffe. 
Welche Kraft ſteckt in der erſten Novelle, einer Bauern- und Kriegsgeſchichte aus 
der napoleoniſchen Zeit! Außerordentlich find die Schilderungen der Zeit, des 
berren- und geſetzloſen Zuftandes der Provinz, des vom Feind beſetzten und aus— 
ge ſaugten Landes. Es iſt ein großes hiſtoriſches Gemälde, mit greller, aber echter 
Farbe und breitem Pinfel hingeworfen. 


In der Franckhſchen Verlagsbuchhandlung in Stuttgart: 


Aus der Chronik niederdeutſcher Städte. Geb. M. 3,50 


Frankfurter Jeitung. Es ſind Ausſchnitte aus der Entwicklungsgeſchichte 
un ſeres Städtewefens; es geht bei all den in farbenprächtiger Sprache darge— 
ſtellten Ereigniſſen um die heiligſten Güter des Volkes, um den koſtbarſten Beſitz 
einer Gemein ſchaft, um die Freiheit. Da find die hier vorliegenden Einzelbilder 
wahrlich meiſterhafte Charakteriſtiken niederdeutſchen Volkstums und nieder— 
deutſcher Denk. und Handlungsweiſe. So ſtehen die acht Bilder in kräftiger 
niederdeutſcher Eigenart unabhängig und jedes für ſich verftändlih da; aber fie 
find auch durch unausgeſprochene Gedankengänge vereint, verbunden zu einem 
bezeichnenden Ganzen, indem ſie in trefflichen Bildern von der Entwicklung des 
Bürgertums aus der Zeit der alten deutſchen urechten Bürgerkraft bis zu der 
neuen, lauten, ruheloſen und baftenden Zeit führen. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Agnes Miegel, Balladen und Lieder. 2. Aufl. br. M. 2,50, 
geb. M. 4,50 


Berliner Tageblatt Agnes Miegel ſchafft völlig aus dem Urgrunde des 
Unbewußten heraus. Ihre Balladen klingen jede einzelne ſo unerhört neu und 
alt zugleich, als ob Grimm fie eben als Perlen aus dem Meere der mittelaͤlterlichen 
Volksballadendichtung aufgefiſcht hatte. Sie hat in ſich einen Teil jener wunder- 
ſamen Kraft, die die alten Volkslieder ſchuf. Verworrene Geftalten tauchen aus 
den Nebeln der Sage auf, wundervolle Worte läuten an unſere Ohren, bald or— 
phiſch dunkel (ja faſt undeutbar), und dann wieder grell aufleuchtend in mächtiger 
packender Klarheit. 


Jakob Kneip. Der lebendige Gott. Erſcheinungen, Wallfahr ; 
ten, Wunder br. M. 7,—, geb. M. 9,50 + 20% Zuſchlag 


Die Leſe: Jakob Kneip, ein Bauernſohn aus dem Hunsrück, ein Dichter von 
der Unmittelbarkeit, dem jubelnden Gottesfrohſinn und der Sonnen- und Blumen- 
bruderſchaft jener unbekannten Sänger und Seher der frühdeutſchen Chriſten— 
legenden: Dieſer Jakob Kneip, dem Steine reden und Vögel ſich anvertrauen, hat 
ein neues Buch geſchrieben: „Der lebendige Gott“. Was gibt es uns? Ju Bauern 
und alten Pfarrern, an Altäre und in Schenken, auf Felder und in Stuben, zu 
Heiligen und Erzſündern führt es uns. Und überall finden wir den lebendigen 
Gott, lächelnd jetzt und dann unheimlich, unbegreiflich, großvaͤterlich gut und bald 
darauf in all feiner Glorie unnahbar. Der lebendige Gott duftet und ſummt in. 
der Welt allerorten, lächelt und ſtrahlt, wo fie nur aufblinkt und leuchtet, wandelt 
und raftet auf all ihren Wegen, ift mit Verliebten und Jechern fo treu und fo gut 
wie mit ſeinen ehrengrauen Dienern und Apoſteln. 


Hermann Harleß. Vom deutſchen Heiland. Politiſche Legenden 
br. M. 2,50 + 20% zZuſchlag 

Je ſus geht als Jeitgenoſſe durch das Deutſchland vor dem Krieg, er kommt zu 
Raifer, Student, Profeſſoren, in den Reichstag, nirgends verſteht man ihn, der 
den Geiſt und die deutſche Seele aufwecken will. Hinter allem Verderben aber 
erhebt ſich die kleine Schar des Geiſtes; ein Jüngling, den Jeſus lieb hat, iſt ihr 
Führerjüngling; fie tragen im Tiefſten den Rompaß, der zur Gottheit weiſt und 
wandern zu ihr, alle gleich, „ob ſtill für ſich, ob Hand in Hand, ob dieſe Zeit 
beſiegend, ob beweinend“. 


Eleonora Kalkowska. Der Rauch des Opfers. Ein Frauen- 
buch zum Krieg Gedichte br. M. 2,40, Pappbd. M. 3,60 
Börfen-TCourier. Mach mehr als zwei Jahren des Krieges, kam eine Frau, 
. die mit einer Leiden ſchaft und einer Ausdrucksfähigkeit der Keiden- 
ſchaft, die dem nordiſch deut ſchen Gemüte und Geblüte fremd find, das Frauen— 
weh des Krieges hinausſchreit in die Welt, es emporſchleudert gegen den Himmel. 
Die ſes unerhört ſtarke und dichteriſche Buch bedenkt wirklich die 
letzte und tiefſte, erſchütternde Auseinanderſetzung der Frau mit 
dem Kriege. 
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